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B aus te in  N r.  1 

Mit dem hier vorliegenden Leitfaden wollen wir einen wich-

tigen Beitrag dazu leisten, Teilhabe behinderter Jugendlicher 

am Leben in der Gesellschaft zu ermöglichen. Da bei geht 

es uns vor allem darum, Verbindungswege zwischen hand-

lungsorientierten Methoden aus der Erlebnispädagogik und 

Zielen der Politischen Behindertenselbst hilfe / Selbstbestimmt 

Leben Bewegung zu schaffen. Wir sind der festen Überzeu-

gung, dass es sich hierbei um einen Ansatz emanzipatorischer 

Arbeit handelt, von dem behinderte Mädchen und Jungen in 

erheblichem Umfang profi tieren. Behinderte Mädchen und 

Jungen als Jugendliche in ihrer Ganzheitlichkeit, als Menschen 

mit un terschiedlichen Fähigkeiten und Interessen zu sehen, 

halten wir für eine notwendige gesellschaftspolitische Ziel-

richtung, für deren Realisierung noch viele Anstrengungen zu 

unternehmen sind. 

Der Leitfaden ist Resultat einer Teamarbeit von Vertreterinnen 

aus der Politischen Behindertenselbsthilfe und der Erlebnis-

pädagogik. Die unterschiedlichen Erfahrungs horizonte und 

Qualifi kationen der Autorinnen konnten so als produktives 

Potential genutzt werden.

Mit der Erstellung dieses Leitfadens verfolgen wir weniger das 

Ziel, unsere Projektar beit abzubilden – dies tun die vorlie-

genden Veröffentlichungen bereits eindrucksvoll1. 

Es geht uns vielmehr darum, am Beispiel unserer Arbeit 

Mut und Lust zu machen, die Vernetzung und Kooperation 

mit anderen zu suchen und einzuge hen. 

Wir richten uns mit diesem Anliegen in erster Linie an Akteure 

der Jugendarbeit und der Behindertenhilfe bzw. an Personen, 

die in Einrichtungen dieser Arbeitsberei che beschäftigt sind. 

Darüber hinaus wenden wir uns auch gezielt an Verantwort-

liche in Politik und bei öffentlichen Trägern, die Richtungen und 

Inhalte für die Arbeit mit behinderten Jugendlichen festlegen.

Wir gehen davon aus, dass dieser Leitfaden Sie in Ihrer Praxis 

vor Ort unterstützen wird und daneben vielleicht auch interes-

sante Fragen aufwirft, die bisher noch nicht gestellt wurden. 

In diesem Sinne legen wir ein Arbeitspapier vor, dessen zu-

künftige Erprobung durch Sie erst zum eigentlichen Ergebnis 

führen kann. Wir hoffen, dass Sie von diesem Leitfaden in 

vielerlei Hinsicht im Sinne der Weiterentwicklung und Bereit-

stellung einer Vielzahl an Angeboten, die allen Jugendlichen zu 

Gute kommen, profi tieren können.

Wir danken dem Ministerium für Arbeit, Gesundheit und 

Soziales für die Finanzie rung des Modellprojekts „total normal! 

Behinderte Mädchen und Jungen erobern ihre Stadt“, in des-

sen Rahmen dieser Leitfaden erarbeitet wurde. 

Für die Vorstände von 

ELE e.V. und MOBILE e.V. 

Stefanie Janne Klar (ELE e.V.) 

Birgit Rothenberg (MOBILE e.V.)

Dortmund, Juni 2009

„total normal! Behinderte Mädchen und Jungen erobern ihre Stadt“ lautet der Titel des Modell-

projekts, das die Vereine Erleben Lernen Erfahren (im folgenden ELE e.V.) und MOBILE – Selbst-

bestimmtes Leben Behinderter (im folgenden MOBILE e.V.) kooperativ in der Zeit von Oktober 

2006 bis September 2008 durchgeführt ha ben. Der Untertitel des Kooperationsprojekts „Selbst-

bestimmung erfahren durch Er lebnispädagogik“ benennt dabei die Kernpunkte, die dieses Projekt 

kennzeichnen und für deren Konzepte die jeweiligen Vereine seit vielen Jahren stehen. 

VORWORT
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Behinderte Mädchen und Jungen sind 

gesellschaftlich gleichberechtigt2! 

Damit aus diesem Recht auf Teil-

habe mehr wird als ein theoretischer 

Anspruch, ergeben sich sowohl für 

die Kinder- und Jugendarbeit als auch

für die Behindertenhilfe unmittelbare 

Anfor derungen an das WAS und WIE 

der praktischen Arbeit. Angebote,

Inhalte und Me thoden, die behinderte

Jugendliche bei der Erlangung und Ver-

tiefung von Fähigkei ten und Verhaltens-

weisen unterstützen, die Voraus-

setzungen sind für selbstbestimm te 

Teilhabe am Leben in der Gesellschaft, 

müssen die Bedarfe der Betroffenen 

be rücksichtigen und fl ächendeckend 

im Rahmen emanzipatorischer Arbeits-

ansätze An erkennung fi nden. 

In diesem Kontext geht es vor allem

um Chancengleichheit: beeinträchtigte 

Jugendli che sollen die gleichen Chancen

haben wie nichtbeeinträchtigte Jugend-

liche. Für uns geht die Bedeutung eines

emanzipatorischen Arbeitsansatzes 

noch über die Zielbe stimmung von 

Chancengleichheit hinaus. Emanzipato-

rische Arbeit mit behinderten Mädchen 

und Jungen basiert auf Forderungen der

Politischen Behindertenselbsthilfe bzw. 

der Selbstbestimmt Leben Bewegung

und erfährt ihre Ausrichtung am Em-

powermentkonzept. Ziel dieses Konzepts

ist es, behinderte Menschen bei der 

Verwirkli chung ihres Grundrechts auf 

Selbstbestimmung auf der Basis eines 

veränderten pädagogischen Selbstver-

ständnisses zu unterstützen. 

Angebote für behinderte Mädchen und 

Jungen, die gesellschaftspolitische 

Zielset zungen wie Teilhabe, Partizipation 

und Selbstbestimmung zum Thema 

haben, sind leider noch keineswegs 

selbstverständlich und auch der Einsatz 

von handlungsorien tierten Lernmetho-

den aus der Erlebnispädagogik, die 

u.a. darauf abzielen, Unterstüt zung 

einfordern zu können, die Selbstbestim-

mung über den eigenen Körper dabei zu 

behalten, Grenzen erweitern zu können 

oder Grenzen setzen zu dürfen, gehören 

nicht zum alltäglichen Repertoire einer 

jeden pädagogischen Fachkraft. 

Dabei führen die Auseinanderset-

zung mit Zielen der Selbstbestimmt 

Leben Bewegung einerseits, als 

auch das Wissen um den Einsatz 

handlungs orientierter Methoden aus 

der Erlebnispädagogik  andererseits 

zu mehr Akzeptanz und Aufmerk-

samkeit für die Belange und Bedürf-

nisse behinderter Jugendlicher und 

sind unserer Auffassung nach zu-

kunftsweisend. 

Die Arbeit des Projekts „total normal! 

Behinderte Mädchen und Jungen 

er obern ihre Stadt“ beruht im wesent-

lichen auf dem Anliegen, das Spezielle

an der Situation be hinderter Jugend-

licher aufzuzeigen, deren Bedürfnissen

Raum zu geben und ihnen Fähigkeiten

und Verhaltensweisen aufzuzeigen, die

sie bei der Einforderung und Umsetzung

ihrer Wünsche und Bedarfe unter-

stützen. Dabei sind behinderte Jugend-

liche für uns in erster Linie Jugendliche.

Erlebnissituationen, die jugendgerecht

und handlungsorientiert konzipiert sind,

bilden die methodische Grundlage dieser

Sicht weise und stellen die Basis unseres

Arbeitsansatzes sowie des von uns

erarbeiteten Bausteinsystems dar. Eine

konkretisierte Auseinander setzung mit

einer Vielzahl von Aspekten des Phäno-

mens Behinderung halten wir zukünftig

für ebenso wichtig wie die vertiefende

Bearbeitung männlicher und weiblicher

Rollenvorbilder3. Weitere Bau steine zur 

praktischen Umsetzung dieser ge-

nannten Inhalte zu entwickeln, lautet der

Auftrag für zukünftige Projektvorhaben.

Wir gliedern unsere Arbeit in zwei Teile,

die einerseits der  Wissensvermittlung,

Infor mation und Sensibilisierung die-

nen, andererseits ein Wegweiser und

Ideengeber für weitere Projekte eman-

zipatorischer Arbeit in Kooperation von

Politischer Behinder tenselbsthilfe und

Erlebnispädagogik sein können.

2 Landesbeauftragte NRW (Hrsg): „NRW ohne Barrieren. Bericht der Beauftragten der Landesregierung NRW für die Belange der Menschen mit Behinderung“. 

Düsseldorf 2007. http://www.lbb.nrw.de/PDF-zum-download/NRW_ohne_Barrieren_barr.pdf (geöffnet 30.06.09). • 3 Dortmunder Zentrum Behinderung und Stu-

dium (DoBuS), Drolshagen,B./Rothenberg, B.: „total normal! Behinderte Mädchen und Jungen erobern ihre Stadt. Evaluation der Praxisphase“. Dortmund, 2008. 
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TEIL I / THEORIE 

UND KONZEPTION

Das Kapitel 1 dieses Leitfadens stellt die

Vereine, die das Projekt „total normal! 

Be hinderte Mädchen und Jungen er-

obern ihre Stadt“ in Kooperation durch-

geführt ha ben, sowie deren inhaltliche 

Ausrichtungen kurz vor. 

Daran anschließend bilden wir in Kapitel

2 die Hintergründe ab, vor denen das

Pro jektvorhaben zu sehen ist. Es ist 

uns hierbei ein großes Anliegen, auf die 

wesentli chen Aspekte der speziellen 

 Lebenssituation behinderter Jugend-

licher hinzuweisen. Unserer Ansicht 

nach kann ohne dieses Hintergrundwis-

sen keine parteiliche Arbeit mit be-

hinderten Jugendlichen stattfi nden – sie 

ist eine unverzichtbare Komponente

emanzipatorischer Arbeit. 

Das Kapitel 3 stellt diesem Gedanken-

gang folgend die eigentlichen Ziele und

Inhalte des Projekts „total normal!“

vor. Wir haben uns mit Verweis auf die

vorliegende Pra xisdokumentation dazu

entschieden, lediglich einen kurzen

Überblick zu geben.

Das eigentliche Augenmerk des theo-

retischen Teils dieses Leitfadens liegt für

uns in Kapitel 4 begründet. Hier haben 

wir erarbeitet, was andere, was Sie als

interessierte Person oder als Verein etc., 

tun können, um die Idee unserer Arbeit 

um- bzw. fortzusetzen. Eine Sammlung

von Zieldefi nitionen und Qualitätsmerk-

malen in der emanzipatori schen Arbeit 

mit behinderten Mädchen und Jungen 

mittels handlungsorientierter Me thoden 

aus der Erlebnispädagogik soll Ihnen 

hier hilfreich sein. Letztlich möchten 

wir im Rahmen dieses Kapitels einen

Beitrag dazu leisten, dass zukünftige 

Kooperati onsprojekte erfolgreich zu-

sammenarbeiten. Daher bieten wir einen 

Überblick über Merkmale, Chancen 

und Risiken der Arbeitsform „Koopera-

tion und Vernetzung“, der auf unseren 

gesammelten Erfahrungen beruht. Eine 

Checkliste zur Gestaltung von Koopera-

tionsvorhaben schließt unsere Überle-

gungen in diesem Bereich ab.

TEIL II / PRAKTISCHE 

UMSETZUNG

Das Bausteinsystem, das im zweiten 

Teil des Leitfadens für Sie bereit steht, 

haben wir gezielt für die praktische 

Anwendung entwickelt. Hierbei stellen 

insgesamt fünf Bausteine konkrete 

Beispiele aus der Praxis vor, wie 

handlungsorientierte Methoden aus 

der Erlebnispädagogik zielgerichtet 

eingesetzt werden können. Sie wurden 

im Modellprojekt erprobt, methodisch 

modifi ziert und für diesen Wegweiser 

in optimierter Form aufbereitet. Dabei 

stellen sie keine unmittelbare Anleitung 

zum Nacharbeiten dar. Wir gehen davon 

aus, dass jedes zukünftige Angebot spe-

ziell auf die jeweilige Teilnehmerstruktur 

zugeschnitten sein wird. Unser Bestre-

ben ist es, dass sowohl die Planung 

als auch die Umsetzung zukünftiger 

Abenteuerangebote von Fachleuten 

zielgerichtet durchgeführt werden, die 

aus einer Behindertenarbeit kommen, 

die sich dem Empowermentkonzept 

verpfl ichtet fühlt bzw. deren erlebnispä-

dagogische Arbeit unserem Selbstver-

ständnis von Erlebnispädagogik ent-

spricht. Das Bausteinsystem kann daher 

nur von exemplarischem Charakter 

sein. Die Bausteine sind insoweit dazu 

geeignet, Ihnen wichtige Impulse und 

Orientierungspunkte für die erlebnis pä-

d agogische Arbeit mit behinderten Jun-

gen und Mädchen zu geben und dabei 

gleich zeitig den notwendigen Freiraum 

für teilnehmerspezifi sche Angebote und 

Inhalte zu lassen. 

Abschließend noch eine kurze An-

merkung zur sprachlichen Verwendung 

des männli chen Terminus: Ausschließ-

lich aus Gründen einer leichteren Les-

barkeit nennen wir die weibliche Form 

nicht explizit neben der männlichen. 

Die Autorinnen

Alexandra Franz

Stefanie Janne Klar

to ta l  normal!    |   Se lbs tbest immung er fahren durch Er lebnispädagogik  |   Le i t faden des Model lpro jek ts „to ta l  normal!“  7



Die Vereine Erleben Lernen Erfahren 

und MOBILE – Selbstbestimmtes Leben 

Behin derter haben in Kooperation 

das Projekt „total normal! Behinderte 

Mädchen und Jun gen erobern ihre Stadt“

in der Zeit vom 01.10.2006 bis zum

30.09.2008 umgesetzt. Gefördert wurde 

das Projekt durch das Ministerium für 

Arbeit, Gesundheit und Sozia les NRW. 

Die Erarbeitung des hier vorliegenden

Leitfadens war fester Bestandteil dieser 

Förderung. Dahinter verbirgt sich die Ab-

sicht, die Ideen und Ergebnisse der Arbeit

auch für andere Träger nutzbar machen

zu wollen. Zu diesem Zwecke haben 

zwei Vereine aus der Jugendarbeit bzw. 

Behindertenarbeit verbandsübergreifend 

mitein ander kooperiert. Im Folgenden

stellen sich beide Vereine mittels einer 

eigenen Selbstdarstellung kurz vor.

1.1 ERLEBEN LERNEN 

ERFAHREN E.V.

Kurzprofi l

Ein gemeinnütziger Verein und Träger der

freien Jugendhilfe, der über handlungs-g , g

ori entierte Methoden aus der Spiel- und 

Erlebnispädagogik das Selbstvertrauen 

und die Sozialkompetenzen von zumeist 

benachteiligten Kindern und Jugend-

lichen stärkt und Lernprozesse kind- und 

jugendgerecht gestaltet. 

Wissen um...

• die Lebenssituation Jugendlicher

• die Bedarfe Jugendlicher

•  handlungsorientierte Methoden aus 

der Spiel- und Erlebnispädagogik 

• Kletterabenteuer und Spielideen

•  Anleitungs-Know-How von 

Abenteueraktionen

•  zielgerichtetes, prozessorientiertes 

Arbeiten und Gruppendynamik 

Erleben Lernen Erfahren e.V. (ELE e.V.) 

ist ein gemeinnütziger Verein und Träger 

der freien Jugendhilfe und wurde 1997 

von Studenten und einem Professor der 

Uni versität Dortmund gegründet. Der 

Verein steht für erlebnispädagogische, 

soziale Ar beit. Handlungsorientierte 

Methoden aus der Spiel- und Erlebnis-

pädagogik werden gezielt eingesetzt, 

um das soziale Verhalten zumeist 

benachteiligter Kinder und Jugendli cher

zu fördern und das Vertrauen in ihre

eigenen Fähigkeiten zu stärken.

Die Lernprozesse sind kind- und

jugendgerecht gestaltet. Mit ideen-

reichen, bewe gungsorientierten Out-

door-Angeboten werden die Teilnehmer

motiviert, spielend mit- und voneinan-

der zu lernen. Wichtiges Werkzeug der

Arbeit ist der Klettersport und der Ein-

satz verschiedener Outdoor-Übungen.

Zumeist in der Natur, aber auch in der

Großstadt, werden kleine und große

Lernabenteuer arrangiert.

Der Verein arbeitet seit seiner Grün-

dung mit mehreren Jugendherbergen

in Westfa len-Lippe zusammen. Vor Ort

gestalten die Mitarbeiter Erlebnispro-

gramme für Schü ler und stärken darüber

soziales Lernen und die Klassengemein-

schaft. In Dortmund führt der Verein

Bewegungs- und Gesundheitsprogramme

im Rahmen der Offenen Ganztagsbe-

treuung, Wohlfühl-Ferienprogramme und

Gesundheitsprojekte durch. Der ELE e.V.

ist als GUT DRAUF Partner mit einem

Qualitätszeichen für ju gend- und gesund-

heitsgerechte Angebote ausgezeichnet.

Die vom Land oder von Stiftungen

fi nanzierte Projektarbeit mit sozial

benachteiligten Mädchen und Jungen

zur Berufsvorbereitung, Gesundheits-

oder Gewaltprävention erfolgt durch

die Zusam menarbeit mit verschiedenen

Trägern, Einrichtungen und Institut-

ionen sowohl in Dortmund, als auch in

verschiedenen Städten in NRW. Hier be-

stehen enge Netzwer ke zu Einrichtungen

der offenen Kinder- und Jugendarbeit,

der Polizei, Wirtschaftsun ternehmen

und kirchlichen und freien Verbänden.

Der Verein engagiert sich als Mit glied

aktiv im ABA Fachverband Offene

Arbeit mit Kindern und Jugendlichen

e.V., im Bundesverband Individual- und

Erlebnispädagogik und im Paritätischen

Wohlfahrts verband.

THEORIE UND KONZEPTION 

1. VORSTELLUNG DER KOOPERATIONS-

PARTNER UND IHRER INHALTLICHEN 

AUS RICHTUNGEN

TEIL I 

Te i l  I   |   T heo r ie  und  Konzep t i on



Seit mehr als zehn Jahren vermittelt der

Verein mit Esprit und jeder Menge Spaß 

Teamgeist und Selbstvertrauen, um nach-

haltig die Persönlichkeit junger Menschen 

zu stärken, ihnen neue Bildungschancen

zu eröffnen und sie darin zu unterstützen,

erfolgreich ihr Leben zu meistern.

1.1.1 VERSTÄNDNIS VON 

ERLEBNISPÄDAGOGIK

Da es heute auf dem Markt keine ein-

heitliche Defi nition von Erlebnispädagogik 

gibt und jeder Anbieter sein indivi duelles 

Profi l im Hinblick auf Philosophie, 

Methodenein satz und Zielgruppe ent-

wickelt, werden folgend das Verständnis 

des ELE e.V. von Erleb nispädagogik und

die grundlegende pädagogische Ziel-

setzung der Arbeit vorgestellt.

Erlebnispädagogik ist für den 

ELE e.V. ein ganzheitlicher, hand-

lungsorientierter Lernansatz zur 

Weiterentwicklung individueller 

Persönlichkeitsmerk male und sozialer 

Handlungskompetenzen. Über Aben-

teueraktionen werden nichtalltäg-

liche, außergewöhnliche Situationen 

mit Erlebnischarakter initiiert, die den 

Teilnehmern ermöglichen, gewohnte

Verhaltensmuster zu verlas sen, neue 

Handlungsstrategien auszuprobieren 

und persönliche Grenzen in einem

legalen Raum kennen zu lernen und

zu erweitern. Auch wird der Rahmen

geschaffen, soziales Lernen in einer

Gruppe zu trainieren und in Erlebnis-

situationen die Gemeinschaft als po-

sitive Unterstützung zu erfahren. Neu

erlernte Verhaltensweisen werden

durch den Einsatz von Refl exions-

und Trans fermodellen in den Alltag

der Teilnehmer übertragen.

Erlebnispädagogik steht beim ELE

e.V. für ganzheitliches Lernen, Lernen

mit allen Sinnen, Lernen mit Kopf,

Herz und Hand oder auch Learning

by doing. Sie steht für: Etwas Aufre-

gendes erleben, Kribbeln im Bauch

haben, Abenteuer bestehen, den

ge wöhnlichen Alltag verlassen, ohne

zu wissen, was genau passieren wird

und sich darauf einlassen, dass starke

Gefühle ausgelöst werden.

Warum begeben sich Menschen auf

solch  „unsicheres Eis“? Weil „etwas

Neues wagen“ auch immer die Chan-

ce beinhaltet, etwas für sich dazu zu

gewinnen. Häufi g fühlen sich Menschen

nach dem Bestehen von herausfor-

dernden Situationen mit ungewissem

Ausgang gestärkt – das Abenteuer kann

die Person in ihrem Charakter prägen

und ihr weiteres Verhalten beeinfl ussen! 

Da jedes Abenteuer durch große Ver-

unsicherung oder Angst auch scheitern

kann, erfordert es viel Mut und Überwin-

dung, sich darauf einzulassen. Niemals

ist es hundertprozentig kalkulierbar,

ob das Wagnis die Person zum Erfolg

führen wird. Mehrere Faktoren spielen

eine Rolle, ob ein Ereignis zu einem po-

sitiven Erlebnis oder zu einer schlechten

Erfahrung wird.

Bedeutsam ist z. B. die eigene Ein-

schätzung der Person: „Was traue ich

mir zu? Was überfordert mich, was

unterfordert mich, was fordert mich 

heraus?“ Um so schlechter die eigene

Einschätzung ist, desto mehr ist die des

Erlebnispädagogen gefragt. Eine gute

Menschenkenntnis ist erforderlich, um

individuelle Erfolgschancen zu erhöhen 

und Misserfolge zu vermeiden. 

Zu berücksichtigen ist auch die Erlebnis-

fähigkeit, die Phantasie der Person

und das, was diese bereits in der

Vergangen heit erlebt hat. Für den einen

ist die Begehung eines Berges oder

das Abseilen von ei ner 20 Meter hohen

Mauer eine spannende, nicht alltägliche 

Herausforderung. Für einen anderen

liegt der Reiz eher darin, einen fremden

Menschen auf der Straße anzusprechen 

und ihn um etwas Ungewöhnliches zu 

bitten, wie z.B.: „Würden Sie mir einen 

Apfel von Ihrem Obststand gegen eine

Rose von mir tauschen?“

Da die Biographien und Bedürfnisse der

Teilnehmer häufi g sehr unterschiedlich 

sind, kann sich der Er lebnispädagoge 

lediglich um Aktionen bemühen, die mit 

möglichst großer Treffsicherheit für den

Einzelnen zu einem Erlebnis werden.

Von Vorteil ist, dem Teilnehmer eine

Vielfalt an Wahlmöglichkeiten zu bieten,

was ein Methodenre pertoire erfordert,

welches weit über ein Angebot des

Kanufahrens oder Kletterns hinausgeht. 

Daher arbeitet der ELE e.V. nicht nur

mit Kletter- und Seilaktionen, wie dem

Klettern am Fels, dem Aufbau von

Seilbrücken, dem Baumklettern oder

dem Abseilen von einer Mauer. Auch

Outdoor-Übungen aus dem spielpäda-

gogischen Bereich wer den gezielt 

eingesetzt, um Lernerfahrungen zu

ermöglichen. Dazu gehören vertrauens-

bildende Aktivitäten, Bewegungsspiele,

kooperative Abenteuerspiele4 5 sowie

komplexe Problemlösungsaufgaben, 

Naturerfahrungsspiele oder Bewegungs-

4 Gilsdorf, R./Kistner, G.: „Kooperative Abenteuerspiele 1. Eine Praxishilfe für Schule, Jugendarbeit und Erwachsenenbildung“. Seelze-Velber, 2008.
5 Gilsdorf, R./Kistner, G.: „Kooperative Abenteuerspiele 2. Eine Praxishilfe für Schule, Jugendarbeit und Erwachsenenbildung“. Seelze-Velber, 2008.
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baustellen in der Sporthalle. Auch die 

Großstadt wird immer häufi ger als Lern-

feld ge nutzt (City Bound6). Hier steht 

weniger im Vordergrund sich körperlich 

zu betätigen und mutig die Höhenangst 

zu überwinden. Die Situationen fordern 

Personen heraus, neue Verhaltenswei-

sen auszuprobieren und Fähigkeiten zu 

trainieren, die benötigt werden, um den 

Alltag erfolgreich zu meistern. Häufi g 

bilden frei erfundene Spielgeschichten 

den Rahmen, kreative Arbeitsauf-

träge zu erledigen. Öffentliche Räume 

werden mit dem GPS-Gerät erobert, 

das U-Bahnnetz einer Stadt wird über 

ein Strategiespiel erforscht oder es soll 

auf spielerische Art Kontakt zu „Frem-

den“, einem anderen Milieu oder zu 

einer unbekannten Kultur aufgenommen 

werden. Bei diesen Methoden wird die 

Alltagswelt „Stadt“ direkt einbezogen, 

was häufi g den Lerntransfer vereinfacht. 

Der Anspruch der erlebnispädagogischen 

Arbeit ist, bei der Planung und Umsetzung 

die Zusammensetzung der Gruppe, die 

individuellen Bedürfnisse und die moto-

rischen und intellektuellen Fähigkeiten der 

Teilnehmenden einzubeziehen. Sowohl 

die Lern orte als auch die Methoden 

werden dementsprechend ausgewählt. 

Ebenso werden Lernziele den Zielgruppen 

angepasst. Lauten die Ziele der erlebnis-

pädagogischen Arbeit in der Satzung 

des ELE e.V. recht allgemein: „Förderung 

der Erziehung, des Sozialverhal tens, der 

Persönlichkeitsentwicklung, der Bildung, 

des Gesundheitsbewusstseins und des 

Sportes“, so werden in der Praxis für jeden 

Arbeitsbereich, zum großen Teil für jede 

Gruppe, spezifi sche Ziele formuliert und 

dementsprechend passende Methoden 

ausgewählt. Ein Klassenfahrtenprogramm 

möchte die Gemeinschaft im Klassenver-

bund verbessern, ein Bewegungsangebot 

im Offenen Ganztag die Gesundheit der 

Grundschüler fördern und Jugendprojekte 

zur Berufsvorbereitung haben zum Ziel, die 

Anforderungen und Herausforderungen 

der Berufs- und Arbeitswelt zu bearbei-

ten. Die Zusammenarbeit im Team, das 

Finden von kreativen und gewaltfreien 

Kon fl iktlösungen und die Übernahme von 

Verantwortung für das eigene Handeln 

werden hier praktisch trainiert. Darüber 

hinaus erfolgt vor und während des Pro-

gramms noch eine genaue Abstimmung, 

was die Gruppe und der Einzelne benö-

tigen, um sich weiter zuentwickeln. Nach 

erlebnisreichen Aktionen werden, wenn es 

für den Lernprozess förderlich ist, kreative 

Refl exionen und ein Transfer in den Alltag 

durchgeführt. 

1.1.2 ARBEITSLEITLINIEN 

FÜR ERLEBNISPÄDAGO-

GISCHE ANGEBOTE DES 

ELE E.V.

Im folgenden werden die Arbeitsleitlinien 

für erlebnispädagogische Angebote des 

ELE e.V. vorgestellt, die für alle Mitarbei-

ter verbindlich sind.

Haltung und Menschenbild 

Grundlage der Arbeit ist das Menschen-

bild und die Haltung von Carl Rogers, 

deren Ursprünge in der humanistischen 

Psychologie liegen7. Das Konzept von 

Maslow wurde in seiner klientenzen-

trierten Psychotherapie (Gesprächs-

therapie) aufgenommen und für den 

praktischen Bereich weiterentwickelt. 

Ker naussage ist, dass jedem Menschen 

das Bestreben angebo ren ist, sich kon-

struktiv in Richtung Selbstverwirklichung 

und Unabhängigkeit zu entwickeln. Die 

Sichtweise vom Menschen und seiner 

Entwicklungsfähigkeit ent spricht einer 

Haltung, welche durch vier Basisva-

riablen gekennzeichnet ist: Echtheit 

und Selbstkongruenz, Empathie und 

Verbalisierung, Emotionale Wärme und 

Wertschätzung und Selbstexploration. 

Diese sind für ihn Vor aussetzung für 

eine erfolgreiche Beziehung zwischen 

Berater und Klient und sind auch für die 

erlebnispädagogische Arbeit richtungs-

weisend. Sie können auf die An leiter-

Teilnehmer-Beziehung in diesem Kontext 

übertragen werden8.

Handlungsorientiertes Lernen 

und Ganzheitlichkeit

Im Zentrum steht die Aufgabe, das 

Tun und Handeln. Zugleich ist es Ziel, 

ganzheitliche Lernprozesse anzustoßen, 

die neben dem eigenen Handeln auch 

die kognitive und emotio nale Ebene 

herausfordern (Lernen mit Kopf, Hand 

und Herz).

Pädagogische Ziele 

und Prozessorientierung

Erlebnisse werden für die Erreichung 

pädagogischer Ziele, wie u.a. Stärkung 

des Selbstvertrauens, der Kommunika-

tions- und Konfl iktfähigkeit, der Verant-

wortungsübernahme bzw. -abgabe, der 

Hilfsbereitschaft oder auch der Durch-

setzungskraft, genutzt. Die Methoden 

werden pädagogisch sinnvoll aufeinan-

der aufgebaut, d.h. kleinere Übungen 

bereiten auf komplexere, herausfor-

dernde Aufgabenstellungen vor. 

Bedürfnis- und 

Lebensweltorientierung

Für den Teilnehmer werden Aben-

teueraktionen ausgewählt, die seinen 

Bedürfnissen entsprechen, ihn heraus-

fordern und möglichst weder über- noch 

unterfordern. Dies setzt voraus, dass die 

Bedürf nisse, Fähigkeiten und Grenzen 

des Teilnehmers für ihn selbst und/

oder für den Mitarbeiter bekannt bzw. 

einschätzbar sind.

6 Deubzer, B./Feige, K. (Hrsg.): „Praxishandbuch City Bound“. Augsburg, 2004. • 7Die humanistische Psychologie geht auf Abraham Maslow zurück. Sie 

lehrt, dass sich eine gesunde und schöpferische Persönlichkeit mit dem Ziel der Selbstverwirklichung entfaltet. • 8 Fiedler, C.: „Menschenbilder in der 

Erlebnispädagogik. Bedeutung und Auswirkungen“. Augsburg, 2008. S. 62-72. 
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Prinzip der Freiwilligkeit 

und STOPP Regel 

Der Einsatz der Methoden berücksichtigt 

die Bedürfnisse, Fähigkeiten und Gren-

zen der Teilnehmer. In Grenzsituationen 

wird daher das Prinzip der Freiwilligkeit 

gewahrt. Der Teilnehmer soll selbst 

entscheiden, ob er ein Wagnis eingeht 

oder nicht, bzw. sollte er den Herausfor-

derungsgrad möglichst selbst bestim-

men können. Jeder Versuch, ein Wagnis 

einzugehen, wird als Erfolg gewertet. 

Stärkenorientierung, Beteiligung 

und Selbstwirksamkeit

Der Blick im Lernprozess liegt auf den 

Stärken der Teilnehmer. Jeder soll sei ne 

Fähigkeiten erkennen, optimal nutzen 

und erleben, was er durch sein eige nes 

Handeln bewirken kann. Das eigen-

ständige, selbstverantwortliche und 

selbstbestimmte Handeln des Teilneh-

mers wird angestrebt, indem prozess-

orientiert und in vertretbarem Maße 

Verantwortung und Entscheidungs-

kompetenz an den Teilnehmer abgege-

ben und er möglichst an der Programm-

gestaltung beteiligt wird. 

Gruppe als Lerngemeinschaft 

Die Gruppe wird als soziales Lernfeld 

genutzt. Sie bietet dem Einzelnen die Mög-

lichkeit, sein Sozialverhalten zu verbessern. 

Die Teilnehmer sollen in herausfordernden 

Situationen Unterstützung durch die 

Gruppe statt Er folgs- oder Gruppendruck 

erfahren. Bei der Leitung von Gruppen 

orientieren wir uns an den Modellen und 

Erkenntnissen von Eberhard Stahl9. Wenn 

nötig werden gemeinsame Verhaltensre-

geln erarbeitet, die in einem Gruppenver-

trag visualisiert werden und als Grundlage 

für die Zusammenar beit dienen.

Refl exion und Übertrag in den Alltag 

Wenn es für den Lernprozess förder-

lich ist, werden nach erlebnisreichen 

Aktio nen kreative Reflexionen und ein 

Transfer in den Alltag durchgeführt. 

Dies erfolgt über Gespräche oder 

kreative Methoden, die dem Alter 

bzw. dem Ent wicklungsstand der 

Teilnehmer angepasst sind. Ziel ist 

die Aufarbeitung des Erlebten und der 

Übertrag positiver Verhaltensweisen 

in den Alltag. Dabei orientiert sich die 

Arbeit an Lerntransfermodellen10. Im 

Fokus der Reflexion steht der ge-

wählte Weg zur Erreichung der Ziele, 

nicht vorrangig die Frage, ob ein Ziel 

er reicht wurde oder nicht. 

Motivation durch gute 

Lernatmosphäre 

Eine motivierende Anleitung der Akt-

ionen sowie der Einsatz von  spannenden, 

lustigen oder kreativ er fundenen Spiel-

geschichten, die dem Alter bzw. Entwick-

lungsstand der Teilnehmer entsprechen, 

tragen zu einer positiven Lernatmosphäre 

bei und vermitteln Spaß und Freude am 

Leben. Sie ist elementarer Bestandteil im 

Lernsetting. 

Naturschutz

Die Natur wird genutzt und dabei 

geschützt. Die Mitarbeiter verhalten 

sich vorbildhaft, weisen die Teilnehmer 

auf wichtige Verhaltensregeln hin und 

greifen bei Nichteinhaltung ein.

Sicherheitsstandards 

und Qualitätssicherung

Im natursportlichen11 wie spielpädago-

gischen Bereich12 hat die Einhaltung von 

Sicherheitsstandards oberste Priorität, 

da Unvermögen und Leichtsinn schnell 

zu Unfällen führen können. Das Ziel von 

Sicherheit ist, das Risiko zu reduzieren 

und Gefahr möglichst auszuschließen. 

Um die körperliche und psychische 

Sicherheit der Teilnehmer zu gewähr-

leisten, verfügen alle Mitarbeiter des 

Vereins über eine erlebnispädagogische 

Zusatzausbildung. Diese umfasst den 

technischen Bereich, pädagogisch-

psychologische, methodisch-didaktische 

Kenntnisse sowie theoretisches Hin-

tergrundwissen über die Erlebnis- und 

Spielpädagogik. Von Bedeutung sind 

auch gute Fähigkeiten im Bereich der 

Ge sprächsführung, Moderation und Or-

ganisation. Das Begleiten von gruppen-

dynamischen Prozessen und Konfl ikten 

sowie die Anleitung von Refl exionen sind 

ebenso wichtig wie die Bereitschaft zur 

kritischen Auseinander setzung mit dem 

eigenen Handeln und der Weiterent-

wicklung der Persönlich keit. 

Die Qualitätssicherung erfolgt über 

den regelmäßigen Abgleich mit den 

natio nalen und internationalen Richt-

linien des Deutschen Alpenvereins13 

(DAV) und der European Ropes Course 

Association14 (ERCA). Sorge für die 

Sicherung und Weiterentwicklung der 

Standards und die interne Qualifi zie-

rung trägt ein Sicherheitsbeauftragter 

mit entsprechender Qualifi kation. 

Die Standards sind sowohl für alle 

Mitarbeiter als auch die Teilnehmer 

verbindlich. Der Verein ist auch Mitglied 

im Bundesverband Individual- und 

Erlebnispädagogik15 und war aktiv an 

der Entwicklung eines Gütesiegels be-

teiligt, welches Qualitäts grundlagen für 

handlungsorientierte und erlebnispä-

dagogische Programme und Anbieter 

(ESA) schafft16.

9 Stahl, E.: „Dynamik in Gruppen. Handbuch der Gruppenleitung“. Weinheim, 2002. • 10 König, S./König, A.: „Outdoor-Teamtrainings. Von der Gruppe zum 

Hochleistungsteam“. Augsburg, 2002. S. 62-68. • 11 PRAXISFELD: „Drum prüfe, wer ans Seil sich bindet“. Augsburg, 2002. • 12 Sonntag, C.: „Aben-

teuer Spiel. Handbuch zur Anleitung kooperativer Abenteuerspiele“. Augsburg, 2002. • 13 vgl. Leitbild des DAV. http://cms.alpenverein.de/download_fi le.

php?id=355&showfi le=1 (geöffnet 30.06.09). • 14 vgl. Sicherheitsforschung der ERCA. http://www.erca.cc/cms.php?id=309&lng=german&PHPSESSID=c9

5e1a6daeaa7086a5bd61e4ad9bd4c6 (geöffnet 30.06.09). • 15 vgl. Qualitätsgrundlagen. http://www.bundesverband-erlebnispaedagogik.de/be/media/extras/

download/08-11-28_ESA_neu_layout.pdf (geöffnet 30.06.09). • 16 vgl. Entwicklung des BE Gütesiegels. http://www.bundesverband-erlebnispaedagogik.de/

be/pages/posts/mit-sicherheit-paedagogisch132 (geöffnet 1.07.09).
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1.1.3 ERLEBNISPÄDAGOGIK 

IN DER ARBEIT MIT 

BENACHTEILIGTEN 

JUGENDLICHEN

Jugendarbeit möchte junge Menschen 

zu Mündigkeit und Selbstbestimmung 

erzie hen. Pädagogische Mündigkeit 

umfasst das Erlernen von Sozial-

kompetenz, Selbst kompetenz und 

Sachkompetenz, um das eigene und 

das soziale Leben sowie die Welt „Be-

ruf, Umwelt und Politik“ gut bewältigen 

zu können. Selbstbestimmung als zen-

traler Grundsatz der Menschenrechte 

meint, dass Menschen ihre eigenen 

Ideen und Wünsche frei  verwirklichen 

können sollen, ohne von außen 

unterdrückt oder be drängt zu werden. 

Mitarbeiter aus der Jugendarbeit haben 

den Auftrag, jungen und vor allem 

benachteiligten Menschen Lernange-

bote zu machen, die sie fördern und 

ermutigen, ihre Persönlichkeit dahin-

gehend weiterzuentwickeln. 

Der Einsatz handlungsorientierter Me-

thoden aus der Erlebnispädagogik ist 

sehr gut dafür geeignet, junge Men-

schen in ihrer Entwicklung zu fördern, 

da Lernziele wie die Stär kung der 

Teamfähigkeit, des Selbstvertrauens, 

der Konzentrationsfähigkeit oder der 

Kommunikationsfä higkeit auf einem 

attraktivem Weg praktisch trainiert 

werden können. Lernen kann und soll 

auf diesem Wege Spaß machen! 

Erlebnisse fordern vor allem Jugendliche 

heraus und motivieren sie zur Teil-

nahme. Dies liegt unter anderem darin 

begründet, dass das Leben von Kindern 

und Jugendlichen heute einerseits im-

mer rei cher an Anregungen und Reizen, 

zugleich aber auch immer ärmer an 

echten, haut nahen Erlebnissen wird. Die 

boomende Medienwelt präsentiert per 

Kabel und Com puter Erlebnisse in Hülle 

und Fülle – sie werden jedoch nicht 

unmittelbar, sondern nur auf „Second-

Hand-Basis“ konsumiert. 

Der verkopfte Lernansatz der Schule 

erreicht viele Jugendliche nicht mehr. 

Häufi g leiden junge Menschen un-

ter der Ereignislosigkeit des Alltags 

und das wachsende Bedürfnis in der 

Lebensphase Jugend nach Action, 

Abenteuer, Aufregung und die Sehn-

sucht nach einem besonderen Kick 

bleiben unbefriedigt. Eine Mutprobe 

wie das S-Bahn-Surfen oder uner-

wünschte kriminelle Handlungen sind 

die logische Steige rungsform riskanten 

Verhaltens. Dabei geht es zumeist 

nicht um eine materielle Be reicherung, 

sondern um die Erlebnissucht und 

das Bedürfnis nach Selbstdarstellung. 

Etwas Spannendes und Einmaliges 

soll sich ereignen, um die Langewei-

le, Leere und Gleichförmigkeit des 

Alltags zu vertreiben. Veränderungen 

in der Gesellschaft unter stützen dieses 

Verlangen. Wichtiger als Nützlichkeit 

und Funktion ist heute der Erleb niswert 

der Dinge. Der moderne kategorische 

Imperativ lautet: „Erlebe dein Leben!“ 

Heranwachsende, die durch Schulver-

weigerung, Kriminalität, Gewalt oder auch 

eigene Ausgrenzung durch Abschottung 

auffällig werden oder untergehen, geben 

meist als Erste auf. Sie glauben nicht 

mehr an eine ehrliche Chance am gesell-

schaftlichen Leben teilhaben zu können. 

Dabei sind sie es, die in der Schule oder 

bei der Ausbildungssuche den läng-

sten Atem bräuchten. In der Arbeit mit 

benachteiligten Jugendlichen kann der 

Einsatz hand lungsorientierter Methoden 

aus der Erlebnispädagogik dazu beitra-

gen, junge Men schen zu stärken und zu 

ermutigen, das Vertrauen in die eigenen 

Fähigkeiten wie derzugewinnen und 

den negativen Kreislauf von Versagen, 

Frustration und der indivi duellen Misser-

folgserwartung zu durchbrechen. 

Für Jugendliche, die auf Grund ihrer 

Herkunft, fi nanziellen Situation oder 

einer Beeinträchtigung von der Ge-

sellschaft benachteiligt werden, kann 

der Ansatz der Er lebnispädagogik eine 

besondere Bedeutung erhalten. 
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1.2 MOBILE – SELBST-

BESTIMMTES LEBEN 

BEHINDERTER E.V. 

Kurzprofi l

Von Mitgliedern der Politischen Behinder-

tenselbsthilfe gegründeter gemeinnütziger 

Verein, arbeitet mit dem Ziel, Initiativen  

zur Emanzipation und Integration 

behinderter Menschen anzuregen und 

zu fördern, ist Träger von Projekten und 

Diensten, die be hinderten Menschen ein 

selbstbestimmtes und eigenverantwort-

liches Leben ermögli chen. 

Wissen um...

•  die Lebenssituation behinderter 

Menschen

•  die Bedarfe behinderter Menschen

•  Prinzipien von Selbstbestimmt Leben 

und Empowerment

•  Teilhabe / Partizipation

•    den politischen Aspekt von

Behinderung

Politische Selbsthilfe 

behinderter Menschen

MOBILE e.V. wurde 1983 von Mitglie-

dern der Politischen Behindertenselbst-

hilfe ge gründet. 

Ziel war und ist, das Recht behinderter 

Menschen auf ein selbstbestimmtes 

Leben und auf Partizipation im Sinne 

einer gleichberechtigten Teilhabe ein-

zufordern und die Betroffenen konkret 

bei der Umsetzung ihrer Lebenspläne 

jenseits vorgege bener institutioneller 

und fremdbestimmender Strukturen zu 

unterstützen. 

In mehr als 25 Jahren hat der Verein 

zahlreiche Initiativen, Forderungen und 

Ideen der Behinderten selbsthilfe aufge-

griffen und entsprechende Konzepte und 

Methoden entwickelt und erprobt. 

Die Arbeitsschwerpunkte lagen insbe-

sondere im Bereich Wohnen und dem 

Leben mit Persönlicher Assistenz. 

MOBILE e.V. orientiert sich bei seinen 

Aktivitäten, Pro jekten und Angeboten an 

den Grundsätzen von Selbstbestimmt 

Leben. Dieses Prin zip beinhaltet, selbst-

ständig und selbstbestimmt über sich 

selber und die Gestaltung des eigenen 

Lebens entscheiden zu können. 

Es bedeutet einen offensiven Umgang 

mit Behinderungen, mit fehlenden 

 Chancen und Barrieren in der Umwelt. 

Darüber hinaus hat es aber genauso 

Konsequenzen für den Umgang mit 

der eigenen Beein trächtigung, mit 

dem eigenen Bedarf an Hilfe und 

Pfl ege: Es bedeutet, trotz des Hilfe-

bedarfs durch Wahlmöglichkeiten 

und die konkrete Ausgestaltung der 

Hilfen die Zu ständigkeit für das eigene 

Leben zu behalten und selbstbestimmt 

wahrzunehmen. Entsprechend des 

Konzepts des Empowerments ermutigt 

der Verein Menschen zur Entde ckung 

ihrer eigenen Stärken. MOBILE e.V. 

unterstützt sie ressourcenorientiert bei 

der Aneig nung von Selbstbestimmung 

und autonomer Lebensführung, bei der 

Überwindung von Benachteiligungen 

und dabei, das eigene Leben aktiv in 

die Hand zu nehmen.

1.2.1 JUGENDLICHE, DIE 

BEHINDERT WERDEN

Da wir uns mit diesem Leitfaden u.a. 

an Fachleute aus der Erlebnispäda-

gogik wen den, die ggf. bislang keine 

oder nur wenig Berührungspunkte 

mit dem Thema Behin derung / Be-

einträchtigung hatten, haben wir uns 

nach gemeinsamen Überlegungen dazu 

entschlossen, kurz in die Notwendigkeit 

einer Auseinandersetzung mit dem 

 Be hinderungsbegriff einzuführen. 

Des Weiteren haben wir im Vorfeld der 

Erarbeitung dieses Leitfadens die Frage 

diskutiert, ob und inwieweit wir Arten 

und Formen von Beeinträchtigungen 

beschreiben wollen. 

Diese Frage hat einerseits vor dem 

Hinter grund der daraus abzuleitenden 

Sicherheitsmaßnahmen durch die 

Erlebnispädago gen ihre Berechtigung. 

Andererseits liegt aber ein wesent-

liches Anliegen von MOBI LE e.V. in 

dem Bemühen begründet, die Fähig-

keiten und Ressourcen von Menschen 

und nicht deren Beeinträchtigungen 

in den Mittelpunkt zu stellen. Um 

es gleich vor weg zu nehmen: Wir 

haben uns dagegen entschieden, 

Beeinträchtigungsformen ge nauer zu 

beschreiben. Für all diejenigen, die 

hier für sich ein Informationsdefizit 

se hen, sei die Veröffentlichung „Was 

wir brauchen“17 empfohlen. Dieses 

Handbuch von Swantje Köbsell, das 

der behindertengerechten Gestal-

tung von Frauenprojekten dient, ist 

an vielen Stellen auf die Bedarfslage 

be hinderter Mädchen und Jungen 

übertragbar. Insbesondere Teil C bietet 

einen guten Überblick, ohne dabei de-

fizitär zu sein. Darüber hinaus besteht 

die Möglichkeit, sich über grundle-

gende Begrifflichkeiten der Politischen 

Behindertenselbsthilfe im Glossar des 

Handbuchs „Selbstbestimmt Leben 

mit Persönlicher Assistenz, Band A“18 

zu informieren.

17 Köbsell, S.: „Was wir brauchen. Handbuch zur behindertengerechten Gestaltung von Frauenprojekten“. Kassel , 1996. • 18 MOBILE – Selbstbestimmtes Leben 

Behinderter e.V. (Hrsg.): „Handbuch Selbstbestimmt Leben mit Persönlicher Assistenz, Band A“. Neu Ulm, 2001.
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1.2.2 ZUR BEDEUTUNG DES 

BEHINDERUNGSBEGRIFFS

„Warum ‚behinderte Menschen’? Die 

korrekte Ausdrucksweise lautet doch 

‚Men schen mit Behinderungen’?“ Vor-

ständen, Mitarbeitern und Mitgliedern von 

MOBILE e.V. wird diese Frage so oder 

ähnlich des Öfteren gestellt. Um Missver-

ständnissen vorzubeugen und um für die 

Notwendigkeit einer Auseinandersetzung 

mit dem Behinderungsbegriff zu sensi-

bilisieren, möchten wir kurz einleitend 

die von uns gewählte Ausdrucksweise 

„Behinderte Mädchen / behinderte 

Jungen“ erläutern. Die sprachliche 

Verwendung des Ausdrucks „behinderte 

Jugendliche“ bzw. „behin derte Mädchen 

/ behinderte Jungen“ ist bewusst gewählt 

und der Formulierung „Ju gend liche mit 

Behinderung bzw. Mädchen / Jungen mit 

Behinderungen“ vorgezogen. 

Wir beziehen uns damit auf den 

Grundsatz der Behindertenbewegung: 

„Behindert ist man nicht, behin-

dert wird man“ und kehren somit 

zu den Wurzeln Politischer Behin-

dertenselbsthilfe zurück. 

Diesem Verständnis nach wäre es ange-

bracht, ausschließ lich von Jugendlichen, 

die behindert werden, zu sprechen. Der 

Ausdruck „behinderte Jugendliche“ 

dient insofern als sprachliches Synonym. 

Behin derung ist ein gesellschaftlicher 

Prozess, der wie andere gesellschaft-

liche Prozesse auch verändert werden 

kann. Demnach können behinderte 

Menschen jeden Alters aktiv werden 

und auf die sie behindernden Faktoren 

Einfl uss nehmen. 

Grundsätzlich liegt unserer Arbeit das 

Verständnis des sozialen Modells von 

Behin derung zu Grunde, in weiten 

Teilen entsprechend einer Defi nition der 

Weltgesundheits organisation, World 

Health-Organisation (WHO). Wir unter-

scheiden zwischen Beeinträchtigung und 

Behinderung. Der Begriff der Beeinträch-

tigung fokussiert die Beeinträchtigung der 

Aktivität, während Behinderung die Ebene 

der gleichberechtig ten Teilhabe mit ihren 

behindernden umwelt- und personenbe-

zogenen Faktoren be zeichnet19. 

1.2.3 EMANZIPATORISCHE 

ANSÄTZE IN DER ARBEIT 

MIT BEHINDERTEN 

MENSCHEN

In der Arbeit mit behinderten Menschen 

kommt der Umsetzung emanzipato-

rischer Ansätze zentrale Bedeutung 

zu. Emanzipatorische Ansätze berück-

sichtigen die gesamte Person mit allen 

ihren Merkmalen und Fähigkeiten. "Das 

emanzipatorische Interesse ist das Inte-

resse des Menschen an der Erweiterung 

und Erhaltung der Verfügung über sich 

selbst. Es zielt auf die Aufhebung und 

Abwehr irrationaler Herrschaft, auf die 

Befreiung von Zwängen aller Art"20. 

Im Unterschied zur "Integration" wird 

mit dem Begriff "Emanzipation" die 

Befreiung aus Machtverhältnissen 

mitgedacht. Im Kontext der Emanzipa-

tion geht es nicht um Formen von An-

passung. Vielmehr ist von Bedeutung, 

dass behinderten Menschen als "Ex-

perten in eigener Sache" zu begegnen 

ist, die selbst  am besten wissen bzw. 

herausfi nden können, welches ihre 

Bedürfnisse sind und wie diesen am 

effektivsten zu begegnen ist.

Integration setzt immer ein soziales 

System voraus, in das hinein integriert 

wird. Dabei wird das bestehende System 

als richtig und mit den richtigen Werten 

ausgestattet betrachtet. In der Regel be-

fi nden hier Nichtbehinderte darüber, wer 

unter welchen Umständen mit welchen 

Mitteln integrationswürdig ist und wer 

nicht. Dabei wird behinderten Men-

schen eine passive Rolle zugewiesen. 

Es entsteht ein Machtgefälle zwischen 

Fachleuten, die integrieren wollen und 

behinderten Menschen, die es deren 

Ansicht nach zu integrieren gilt. 

Für Professionelle aus der Behinderten-

arbeit sowie der Erlebnispädagogik ist 

die kontinuierliche Auseinandersetzung 

mit der eigenen Fachlichkeit sowie dem 

zu Grunde liegenden Menschenbild 

unserer Ansicht nach unverzichtbarer 

Bestandteil einer emanzipatorischen 

Arbeit mit behinderten Jugendlichen.  

19 World Health Organization / Deutsches Institut für medizinische Dokumentation und Information, WHO-Kooperationszentrum für die Familie internationaler 

Klassifi kationen (Hrsg.) : „Internationale Klassifi kation der Funktionsfähigkeit, Behinderung und Gesundheit“. http://www.dimdi.de/static/de/klassi/ICF/index.html 

(geöffnet 30.06.09). • 20 Lempert, W.: „Leistungsprinzip und Emanzipation. Studien zur Realität, Reformen und Erforschung des berufl ichen Bildungswesens“. 

Suhrkamp, 1971.
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Der Bericht der Landesbehindertenbe-

auftragten NRW verweist ausdrücklich 

darauf, dass die besonderen Belange 

behinderter Jugendlicher im Rahmen 

der Angebote der allgemeinen Kin-

der- und Jugendarbeit Berücksichti-

gung fi nden sollen. So begrü ßenswert 

diese Zielbestimmung auch ist, so lässt 

sie doch die im Wesentlichen an-

gesprochenen Vertreter bzw. Mit arbeiter 

sowohl auf Seiten der Kinder- und 

Jugend arbeit als auch der allgemeinen 

Behindertenhilfe mit einer Vielfalt und 

Komplexität unbeantworteter Frage-

stellungen zurück. 

Praktiker aus der Jugendarbeit sind 

mit der Lebenssituation behinderter 

Jugendlicher oftmals nur unzureich-

end vertraut und stellen sich somit 

die Frage, was genau die besonderen 

Belange behinderter Jugendlicher 

sind. Für sie ist die Vorstellung dar-

über, WAS ein Angebot beinhalten 

sollte, welches den Bedürfnissen und 

Bedarfen behinderter Jugendlicher 

gerecht wird, häufig nur in Ansätzen 

greifbar. Darüber hin aus sind die Inte-

ressen und Meinungen darüber, was 

notwendige Inhalte von Ange boten 

für behinderte Jugendliche sind, so 

vielfältig wie diese selbst. 

Mitarbeiter aus der Behindertenarbeit 

erfahren wiederum in der Regel eine 

Vielzahl an alltäglichen Bedürfnissen 

und Bedarfen behinderter Menschen. 

Bestehende Frei zeitangebote verfolgen 

das Ziel, diese aufzugreifen und ihnen 

in einem möglichst barrierefreien Raum 

gerecht zu werden. Das Spektrum reicht 

von Kochkursen über Töpfern bis hin zum 

Sport. Mitarbeiter der Behindertenarbeit 

formulieren vor diesem Hintergrund 

 häufi g den Wunsch nach Wissensver-

mittlung zu dem methodischem WIE, 

insbesondere dann, wenn die Angebote 

erlebnisorientiert gestaltet sein sollen.

Beiden Gruppen von Professionellen 

gemeinsam ist, dass auf die Umsetzung 

gesell schaftspolitischer Zielvorgaben 

bislang wenig Augenmerk gerichtet 

 wurde. Erleb nispädagogik als metho-

discher Ansatz in der Arbeit mit behin-

derten Jugendlichen ist für beide Seiten 

i.d.R. in dieser Verbindung relativ neu. 

Da es landesweit kaum Ange bote oder 

Projekte gibt, die politische Zielsetz-

ungen wie gesellschaftliche Teilhabe 

oder Selbstbestimmung für behin-

2. HINTERGRUND – ZUR SPEZIELLEN LEBENSSITUATION 

BEHINDERTER JUGENDLICHER

„Die Förderung von jungen Menschen mit Behinderung ist integraler 

Bestandteil der allgemeinen Kinder- und Jugendarbeit und ihrer 

Schwerpunktförderungen. […] Grundsätzlich richten sich alle Ange-

bote der Offenen Kinder- und Jugendarbeit, Ju gendsozialarbeit und 

der Er zieherischen Hilfen an alle Kinder und Jugendliche mit und ohne 

 Behinderungen im Alter vom 6. bis zum 21. Lebensjahr. Gemäß dem 

 Kin der- und Jugendförderungsgesetz sollen die Träger der öffent-

lichen Jugendarbeit darauf hinwirken, dass die besonderen Belange 

von  Kindern und Jugendlichen in be nachteiligten Lebenswelten und von 

 jungen Menschen mit Migrationshintergrund be rücksichtigt werden21.“

21 Landesbeauftragte NRW (Hrsg): „NRW ohne Barrieren. Bericht der Beauftragten der Landesregierung 

NRW für die Belange der Menschen mit Behinderung“. Düsseldorf 2007. http://www.lbb.nrw.de/PDF-

zum-download/NRW_ohne_Barrieren_barr.pdf (geöffnet 30.06.09).
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derte Jugendliche handlungs orientiert 

verfolgen, ob wohl die Landesregierung 

solche ausdrücklich als notwendig 

erachtet und auch be reit war, das Pro-

jekt „total normal!“ entsprechend fi -

nanziell zu fördern, liegt die Ver mutung 

nahe, dass noch viel Information und 

Aufklärung notwendig ist, um Akteure 

aus der Kinder- und Jugendarbeit bzw. 

Behindertenarbeit zur Umsetzung zu 

motivieren. 

Um diese Lücke zu schließen,  möchten 

wir daher an dieser Stelle einen kurzen 

Überblick über die spezielle Lebens-

situation be hinderter Mädchen und 

Jungen geben.

Im Anschluss an die Lebensphase 

Kindheit, in der grundlegende Strukturen 

der Per sönlichkeit ausgebildet werden, 

kommt es in der Jugendphase zu einer 

Neubestim mung der Persönlichkeits-

dynamik. Dieser Lebensabschnitt hat 

im Hinblick auf die kreative und eigen-

ständige Gestaltung, die produktive und 

 aktive Auseinanderset zung mit inneren 

und äußeren Lebensbedingungen eine 

große Bedeutung. Junge Menschen 

stehen vor der Herausforderung, sich 

durch die Bewältigung von Ent wick-

lungsaufgaben in die Gesellschaft zu 

integrieren und eine individuelle Persön-

lichkeit auszubilden. Auf diesem Wege 

sollen sie Reife, Mündigkeit und freiheit-

liche Hand lungskompetenz erlangen. 

Behinderte Jugendliche haben einen 

hohen Bedarf hinsichtlich der Bereit-

stellung an gemessener Entwicklungs-

anregungen. Sie sind mit denselben 

Entwicklungsaufga ben konfrontiert 

wie nichtbehinderte Jugendliche: der 

Ausbildung von Identität, des Aufbaus 

eines stabilen Selbst, der Ablösung von 

den Eltern und der Entwicklung von 

Autonomie, des Erlangens von Reife, 

Mündigkeit und Handlungskompetenz. 

Behin derte Mädchen und Jungen 

müssen zudem auch die Auseinander-

setzung mit der ei genen Beeinträch-

tigung und Behinderung  realisieren. 

Identitäts- und Selbstbewusst-

seinsbildung erfolgen im Spannungs-

feld von Verschiedenheit und Gleich-

heit, von In klusion und Exklusion. 

Behinderte Heran wachsende müssen 

Kompetenzen erwerben zur Teilhabe 

in der Gesellschaft der Erwachsenen 

und in der Gesellschaft der soge nannt 

Nichtbehinderten. Die Jugendphase 

stellt somit an behinderte Jugendli-

che be sondere Anforderungen. Ihnen 

 stehen aber vielfach schlechtere Rea-

lisierungsbedingungen zur Verfügung 

als nichtbehinderten Jugendlichen22. 

Sie verfügen zumeist über kleinere 

Netzwerke. Außerdem sind vorhandene 

Angebote der Kinder- und Ju gendhilfe 

nur in einem geringen Umfang nutzbar. 

Diese berücksichtigen die spezifi  schen 

Bedarfe der betroffenen Jugendlichen 

in der Regel nur unzureichend. Sowohl 

bauliche als auch ideelle Barrieren 

stehen einer gleichberechtigten Teilha-

be behin derter Mädchen und Jungen 

entgegen. Ihnen bleiben wichtige Lern- 

und Entwick lungsfelder vorenthalten, 

die ihnen ein positives Erleben aktiven 

Handelns und kon struktive Einfl ussnah-

me auf ihr Lebensumfeld ermöglichen. 

Behinderte Mädchen und Jungen 

erleben während des Lebensab-

schnitts „Jugend“ darüber hinaus ihre 

Beeinträchtigungen bewusster als in 

der Kindheit. Es entsteht nunmehr das 

Bedürfnis, ein eigenständiges Leben 

zu führen und sich aus dem fami-

liären Umfeld zu lösen. Das Bestreben 

geht dahin, unabhängiger zu werden 

und Per sonen und Lebensweisen zu 

entdecken, die als Vorbild und Beispiel 

dafür dienen, wie das Leben in Zu-

kunft aussehen könnte. Auf der Suche 

nach Halt und Orientie rung richten 

sie ihr Leben oftmals aus Mangel an 

Alternativen an den Lebensentwür fen 

und Lebenswelten nichtbehinderter 

Mädchen und Jungen aus und erleben 

u.U. permanente Enttäuschungen, 

weil sie diesen Vorbildern wenig 

„gleich werden“. Das Spannungsver-

hältnis zwischen Individuation und 

Integration führt häufig zu Konflik ten. 

Viele Jugendliche benötigen in dieser 

Umbruchsituation Unterstützung und 

müs sen in ihrem Sozialisationsprozess 

gestärkt werden. 

22 Michel, M./Riedel, S./M. Häußler-Sczepan: „Lebenswelten behinderter Kinder und Jugendlicher in Sachsen. Eine Studie des Instituts für Arbeitsmedizin 

und Sozialmedizin“. Dresden, 2003.
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3. DAS KONZEPT DES MODELLPROJEKTS „TOTAL NORMAL!“ 

ALS BEI SPIEL EMANZIPATORISCHER ARBEIT MIT 

BEHINDERTEN JUGENDLI CHEN

Das Projekt „total normal! Behinderte 

Mädchen und Jungen erobern ihre 

Stadt“ hat in der praktischen Arbeit mit 

behinderten Jugendlichen Ziele, die 

sowohl Bestandteil der Jugendarbeit als 

auch der Politischen Behindertenselbst-

hilfe sind, auf einem hand lungs- und 

erlebnisorientierten Weg umgesetzt. 

Die Teilnehmer des Projekts waren 

groß und klein, dick und dünn, mit 

unterschiedli cher Haut- und Haarfarbe 

und hatten verschiedene Interessen, 

Fähigkeiten sowie Ta lente. In erster Li-

nie waren sie jedoch eins: Jugendliche!

Mit unserer Arbeit war und ist es uns 

ein Anliegen, Teilhabe behinderter 

Jugendlicher insbesondere im Freizeit-

bereich zu ermöglichen und künstlich 

geschaffene Trennun gen zwischen 

bestehenden Freizeitmöglichkeiten für 

Jugendliche einerseits und be hinderte 

Jugendliche andererseits aufzudecken 

und bestehende Mauern zu über-

winden. Die Ausrichtung des Projekts 

„total normal!“ lag dabei nicht auf der 

Bereit stellung eines reinen Freizeit-

angebotes für behinderte Jugendli-

che. Ziel war es viel mehr behinderte 

Jugendliche mittels handlungsorien-

tierter Methoden aus der Erlebnispä-

dagogik zu befähigen, ihr Recht auf 

Teilhabe selbstbestimmt und eigen-

verantwortlich einfordern zu können, 

um sich ihre Lebenswelt im Bereich 

Freizeit zu erobern.

Inhalte und Zielsetzungen des Projekt-

konzepts waren:

•  Entwicklung eines neuen Selbstbe-

wusstseins durch die Förderung der 

Selbstwahr nehmung, durch neue 

Körper- und Bewegungserfahrungen 

und das Erkennen und Nutzen eige-

ner Fähigkeiten und Stärken

•  Austesten bzw. Erweitern der 

persönlichen Grenzen und Selbstbe-

hauptung in sub jektiv als konflikthaft 

erlebten Situationen 

•  Aneignung neuer Räume in der 

eigenen Lebensumwelt 

•  Entwicklung von Vertrauen zueinan-

der und Erleben von Solidarität und 

Kooperati on untereinander

•  Kennenlernen von eigenen Rech-

ten, Schaffung von Beteiligungs-

strukturen zur För derung des 

selbstverantwortlichen und selbst-

bestimmten Handelns und somit 

Er fahren von Selbstwirksamkeit 

•  Initiierung eines Reflexionspro-

zesses von weiblichen / männlichen 

Leitbildern, Ent wicklung eines 

eigenen Mädchen- / Frauenbildes 

bzw. Jungen- / Männerbildes un ter 

Berücksichtigung der eigenen Beein-

trächtigung

•  Teilhabe behinderter Mädchen und 

Jungen an Angeboten im Bereich 

der kommu nalen Jugendarbeit sowie 

Inklusion und Teilhabe am Leben der 

Gemeinschaft

Handlungsorientierte (modifi zierte) Me-

thoden aus der Erlebnispädagogik des 

Projektkonzepts waren: 

•  Bewegungs- und Kennenlernspiele

•  In- und Outdoor-Teamübungen

•  Vertrauens- und Körper-

spannungsübungen

•  Spiele und Übungen zur 

Sinneswahrnehmung

•  Rollenspiele

•  Interviewtraining

•  Klettern im Hochseilgarten 

•  Begehung einer Seilbrücke

•  Erlernen der Sicherungstechnik 

•  City Bound Aktionen

•  Reisen / unterwegs sein

•  Entspannungmethoden / 

GUT DRAUF Aktionen

•  Kreative Reflexionsmethoden

In dem Projekt „total normal! Behin-

derte Mädchen und Jungen erobern ihre 

Stadt“ erhielten behinderte Jugendliche 

die Chance, bisher für sie unentdeckte 

Möglichkeiten kennen zu lernen. Sie 

erfuhren Ermutigung, abenteuerliche 

Herausfor derungen anzunehmen und an 

diesen zu wachsen. Dabei konnten sie 

Teilhabe aktiv erfahren; eine wichtige Vo-

raussetzung, um im späteren Erwachse-

nenalter die Rolle selbstbestimmter Bür-

ger mit Wissen um Rechte und Pfl ichten, 

integriert in soziale Zusammenhänge der 

Gesellschaft, zufrieden stellend und aktiv 

wahrnehmen und so selbstständig wie 

möglich leben zu können.
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Vor dem Hintergrund unserer Erfahrung 

möchten wir für Einrichtungen und 

Träger, die zukünftig in Eigeninitiative 

Projektideen nach unserem Vorbild 

realisieren möch ten, wesentliche 

Zieldefi nitionen und Qualitätsmerkmale 

einer emanzipatorischen Ar beit mit 

behinderten Jugendlichen mittels hand-

lungsorientierter Methoden aus der 

Er lebnispädagogik zusammenfassen. 

Wir hoffen, dass das im Modellprojekt 

„total normal! Behinderte Mädchen und 

Jungen erobern ihre Stadt“ verfolgte Ziel 

der Ermöglichung von gesellschaftlicher 

Teilhabe bzw. des Erfahrens von Selbst-

bestimmung durch Erlebnispädagogik 

um die Umset zung weiterer politischer 

Themen ergänzt wird. Dass die Palet-

te an Bereichen, die es zukünftig zu 

bearbeiten gilt, dabei vielfältig ist, hat 

die Fachtagung „total normal! Selbst-

bestimmung erfahren durch Erlebnispä-

dagogik“23 gezeigt. Die nun folgende 

Sammlung von Zielen und Qualitäts-

merkmalen versucht die Erfahrungen 

und Ergeb nisse unseres Projekts zu 

abstrahieren und zukünftigen Vorhaben 

dabei zur Verfü gung zu stellen. Damit 

möchten wir in erster Linie für einen 

auf Kooperation basie renden Ansatz 

emanzipatorischer Arbeit mit behinder-

ten Jugendlichen sensibilisie ren, der für 

uns themenunabhängig zukunftswei-

send und fortsetzungswert im Sinne der 

behinderten Mädchen und Jungen ist.

4.1 ZIELDEFINITIONEN

Die folgende Sammlung erweitert die 

zentralen Zieldefi nitionen des Projekts 

(siehe Kapitel 4.1) um Aspekte, die im 

Rahmen der Konzepti on zukünftiger 

handlungsorientierter Abenteuer-

angebote für behinderte Mädchen 

und Jungen Berücksichtigung fi nden 

müssen, wenn der Anspruch einer 

emanzipatorischen Arbeit im Sinne der 

Teilnehmer gegeben sein soll. 

Sie ergänzen pädagogische Zielsetzungen 

aus der Jugendarbeit um weitere, zum 

Teil gesellschaftspolitische Aspekte. 

1. Erkennen der eigenen Bedürfnisse

Erstrebenswert ist es, in der Arbeit mit 

behinderten Jugendlichen Möglich-

keiten und Situationen aufzuzeigen, in 

denen sich diese mit ihren individuell 

ganz unter schiedlichen Fähigkeiten 

und Beeinträchtigungen als Person 

respektiert und ernst genommen füh-

len. Dabei geht es unseres Erachtens 

ausdrücklich nicht darum, DEN EINEN 

WEG als den richtigen und erstrebens-

werten vorzugeben. Dieses würde nur 

dazu führen, behinderte Mädchen und 

Jungen in ihrer Handlungsfähig keit 

einzugrenzen und Entwicklungspoten-

tial zu verhindern. Vielmehr müssen 

Räume geschaffen werden, innerhalb 

derer sich die Jugendlichen auspro-

bieren können, um festzustellen, was 

genau die eigenen Bedürfnisse sind. 

Deutlich Po sition zu beziehen, ein 

klares „Ja“ oder „Nein“ zu formulie-

ren, fällt behinderten Ju gendlichen 

erfahrungsgemäß häufig nicht leicht. 

Und auch Hilfebedarfe, die ggf. ohne 

viel Zutun und wie selbstverständlich 

schon seit frühester Kindheit von z.B. 

den Eltern abgedeckt wurden, werden 

von den Betroffenen u.U. gar nicht 

mehr als solche wahrgenommen. 

Hier machen eine neue Umgebung 

sowie neue Er fahrungssituationen 

in dividuelle Bedarfe ggf. erst deutlich 

und es ergibt sich die Herausforde-

rung, neue Strategien zur Bedarfs-

abdeckung zu entwickeln.

Hinzu kommt häufi g eine Soziali sation, 

die überwiegend im Rahmen von 

Sonder einrichtungen stattfi ndet und 

kaum Alternativen zur Auswahl bietet 

und so das Er fahren und Wissen um 

die eigenen Bedürfnisse erschwert. 

Voraussetzung dafür, sich diese zu 

erschließen, sind Akzeptanz, Halt und 

Sicherheit gebende Struktu ren. Diese 

Strukturen sind von den Personen zu 

schaffen, die Projekte initiieren und 

professionell mit behinderten Mädchen 

und Jungen zu tun haben. 

2.  Angebote schaffen unter Berück-

sichtigung der Lebenssituation

Im Mittelpunkt jeden pädagogischen 

Handelns steht der Jugendliche, der mit 

seinen Stärken und Kompetenzen wahr-

genommen werden will. Ziel ist es dabei 

im mer, diese zu beobachten und zu er-

kennen, zu fördern und auch zu fordern 

und „in Koproduktion“ zur Entfaltung zu 

bringen. Das Wissen um die konkreten 

Lebenswelten behin derter Jugendlicher, 

ihrer Eltern sowie ihr soziales Umfeld 

stellt dabei eine zentrale Voraussetzung 

zur Benennung der jeweiligen aktu ellen 

Themenstellungen dar. Die Berücksich-

tigung der Lebenssituation behinderter 

Jugendlicher ist insbesondere dann von 

Bedeutung, wenn der Anspruch lautet, 

Abenteueraktionen bedürfnisorientiert 

zu planen. Dies setzt voraus, dass den 

Jugendlichen ein Rahmen geboten wird, 

4. WEGWEISER FÜR EINE EMANZIPATORISCHE ARBEIT MIT 

BEHINDERTEN JUGENDLICHEN MITTELS HANDLUNGS-

ORIENTIERTER METHODEN AUS DER ERLEBNISPÄDAGOGIK 

23 Siehe Vorwort.
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der ihnen das Erkennen der eigenen 

Bedürfnisse ermöglicht (siehe Punkt 1). 

3. Assistenzbedarfe berücksichtigen

Angebote für behinderte Jugendliche müs-

sen sich immer auch mit den vorhandenen 

Hilfebedarfen der Teilnehmer auseinander-

setzen. Es ist unserem Verständnis nach 

ein zentrales Kriterium emanzipatorischer 

Arbeit, dass behinderte Jugendliche 

benö tigte Hilfen nicht nur in dem Umfang 

bekommen, in dem sie diese benötigen. 

Sie müssen auch wählen können, wer 

diese Hilfen wie und wann erbringt. Ziel 

ist es hierbei, das Modell der Persönlichen 

Assistenz kennenzulernen und behinderte 

Jugendliche mit einer selbstbestimmten 

Form zur Sicherung des eigenen Hilfebe-

darfs vertraut zu machen, die spielerisch 

und jugendgerecht geübt werden kann24.

4. Handlungsräume zur Auto nomie 

bieten

Integration wird auch im außerschul-

ischen Bereich oftmals so (miss-)

verstanden, als ob es darum ginge, 

dass behinderte Jugendliche, sofern sie 

wollen, Freizeitmöglichkeiten und Einrich-

tungen für nichtbehinderte Jugendliche 

mitbenutzen. Diesem Verständnis nach 

sol len behinderte Jugendliche beispiels-

weise in bestehende Freizeiteinrich-

tungen kommen, an den Angeboten dort 

teilhaben und „mitmachen“. Die Angebote 

und Methoden orientie ren sich jedoch 

fast ausschließlich an den Verhaltens-

weisen, Interessen und Möglichkei ten 

sogenannt nichtbehinderter Jugendlicher. 

Die alleinige Orientierung behinderter Ju-

gendlicher an nichtbehinderten Jugend-

lichen und deren Wertesystem kann aber 

nicht die Grundlage bilden für eine Arbeit, 

die selbstbestimmungsfördernd ist. Hand-

lungsräume müssen geschaffen werden, 

innerhalb derer behinderte Jugendliche 

autonom handeln können. Inwieweit es 

Sinn macht, ein Angebot für behinderte 

Jugendliche separat bzw. in tegrativ zu 

gestalten, muss im Vorfeld überlegt sein.

5. Vorbilder bieten

Behinderte Jugendliche werden sich 

innerhalb des Lebensabschnitts Jugend 

ihrer Beein trächtigungen bewusster als 

dies noch in der Kindheit der Fall war. Ein 

eigenständiges Le ben zu führen und sich 

aus dem familiären Umfeld zu lösen ist ein 

Bedürfnis, das sie mit nichtbehinderten 

Mädchen und Jungen verbindet. Allerdings 

fi nden behinderte Mädchen und Jungen in 

ihrem Bestreben, unabhängiger zu werden 

und Personen und Lebenswei sen zu 

entdecken, die als Vorbilder für mögliche, 

zukünftige Lebensformen dienen können, 

häufi g keine Orientierung. Pädagogogen 

und Projektmitarbeiter, die selbst beein-

trächtigt sind, „ihren Mann bzw. ihre Frau 

stehen“, symbolisieren Selbstbewusstsein 

unabhängig von äußeren Zuschreibungen 

und können daher als Vorbilder dienen. 

Auch die Art und Weise, wie sie ihren 

eigenen Hilfebedarf abdecken, wird von 

den Jugendlichen wahrge nommen und 

stellt eine Möglichkeit dar, die je nach dem 

in das eigene Lebenskonzept übernom-

men wird oder auch dazu motiviert, eigene 

Wege zu beschreiten. 

6. Mobilität sicherstellen

In der Regel richten sich Angebote im Frei-

zeitbereich für Jugendliche an Mädchen 

und Jungen, die selbstständig in der Lage 

sind, zum Ort des Angebots zu kom-

men und dieses wahrzunehmen. Diese 

Kommstruktur entspricht dem Prinzip der 

Offenheit und Freiwillig keit. Jeder, der 

Lust hat dabei zu sein, kann mitmachen. 

Allerdings wird hier vorausge setzt, dass 

die angesprochenen Jugendlichen auch 

den Rahmen und die Möglichkeiten zur 

Verfügung haben, die Angebote zu nutzen. 

Jugendliche, die in ihrer Mobilität einge-

schränkt sind, nehmen an dieser Form von 

Angeboten oftmals nicht teil. Praktische 

Überlegungen, die daher in diesem Zu-

sammenhang angestellt werden müssen, 

lauten: Bietet der ÖPNV ausreichend 

Möglichkeiten, barrierefrei zu reisen? Sind 

auch ländliche Regionen ausreichend 

an den ÖPNV angeschlossen? Sind alle 

Jugendlichen in der Lage, mit öffentlichen 

Verkehrsmitteln zu uns zu kommen? Muss 

das Fahren mit beispielsweise der U-Bahn 

gemeinsam eingeübt werden? Ist der Fahr-

dienst der Stadt zu nutzen oder können / 

wollen wir Fahrzeuge bereitstellen, um die 

Jugendlichen abzuholen und zurückzubrin-

gen? Inwieweit übernehmen die Eltern / 

Erziehungsberechtigten diese Funktion? 

4.2 QUALITÄTSMERKMALE

Die folgend aufgeführten Qualitäts-

merkmale verknüpfen die wichtigsten 

Qualitätsstandards und Arbeitsleitlinien 

der erlebnispädagogischen Arbeit des 

ELE e.V. mit Grundsätzen der Politischen 

Behindertenselbsthilfe, welche der 

Verein MOBILE vetritt. Erst durch eine 

Verbindung kann von einem emanzi-

patorischen Ansatz in der Arbeit mit 

behinderten Jugendlichen mittels 

handlungsorientierter Methoden aus der 

Erlebnispädagogik gesprochen werden. 

1.  Die Konzepte „Empowerment“ 

und „Selbstbestimmt Leben“ als 

Basis päd agogischen Handelns

Empowerment im Sinne der Politischen 

Behindertenselbsthilfe ist die aktive 

Aneig nung der Zuständigkeit für das 

eigene Leben, bedeutet „Selbstbemäch-

tigung“, um vom „Objekt der Betreuung 

zum Subjekt eigenen Wollens und 

Handelns“25 zu werden und Gestaltungs-

vermögen über das eigene Leben zu 

erlangen. Sich aus einer machtlosen 

Situation herauszubegeben, die eige-

24 Eine ausführliche Einführung in das Thema Persönliche Assistenz bietet das von MOBILE e.V. herausgegebene zweibändige Handbuch „Selbstbestimmt 

Leben mit Persönlicher Assistenz, Band A und Band B“, erschienen im AG SPAK Verlag 2001. • 25 Steiner, G.: „Behindert-sein ist schön. Entwurf eines 

neuen Selbstbewusstseins“. In: Klee, E.: „Behindertsein ist schön. Unterlagen zur Arbeit mit Behinderten“. Düsseldorf, 1974. S. 122-133.
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ne Stärke zusammen mit anderen zu 

erkennen und im Handeln die soziale 

Umgebung und die Lebensbedingungen 

nach den eigenen Vorstellungen zu ge-

stalten26 sind hierbei zentrale Momente. 

Empo werment setzt dabei an der Stärke 

der Gruppe und den individuellen Stär-

ken eines jeden Einzelnen an.

Der Begriff „Selbstbestimmt Leben“ 

wurde von den Politischen Behinder-

tenselbsthilfe als Gegenbegriff zu Fremd-

bestimmung als  Lebensper spektive 

behinderter Men schen entwickelt27. 

Selbstbestimmt Leben heißt aber nicht, 

selbstständig ohne Hilfen zu leben. Es 

beinhaltet vielmehr die Überzeugung, 

dass jeder – unabhängig von der 

Schwere der Beeinträchtigung – selbst-

bestimmt über seine eigene Person und 

sein eigenes Leben bestimmen kann28.

2.  Einbindung des individuellen 

Hintergrunds bzw. vorhandener 

Lebenserfah rung

Umfang und Ausmaß individueller 

Lebenserfahrung sind bei den einzelnen 

Mäd chen und Jungen erfahrungsgemäß 

sehr unterschiedlich vorhanden und 

können von einer Vielzahl an Hintergrün-

den geprägt sein, beispielsweise einem 

Migrati onshintergrund. Ist es z.B. für das 

eine Mädchen eine Selbstverständlich-

keit, al leine mit öffentlichen Verkehrsmit-

teln in die Stadt zu fahren um dort Ein-

käufe zu erledigen, hat ein gleichaltriges 

Mädchen mit derselben Beeinträchtigung 

noch nie ohne die Eltern das Haus ver-

lassen. Individuelle Bedürfnisse und die 

Defi niti on des Begriffs „Erlebnis“ sind vor 

diesem Hintergrund in die Gestaltung von 

An geboten mit einzubeziehen. So muss 

auch das indivi duelle Empfi nden Berück-

sichtigung fi nden, was genau für den Ein-

zelnen ein positives Erlebnis ist und wann 

es, im Gegenteil dazu, ein kontraproduk-

tives Gefühl von Überforderung darstellt. 

Dies setzt voraus, dass die Bedürf nisse, 

Fähigkeiten und Grenzen des Teilnehmers 

für ihn selbst und/oder für den Mitarbei-

ter bekannt bzw. einschätzbar sind (siehe 

Ka pitel 1.1.2). 

3. Parteilichkeit als Grundhaltung

Parteilichkeit ist ein Begriff, der seinen 

Ursprung im marxistischen Denken hat 

und die Aufhebung einer Pseudo-Neu-

tralität bzw. Pseudo-Objektivität fordert. 

Auch in der Selbstbestimmt Leben Be-

wegung hat es eine Auseinander setzung 

mit dem Aspekt der Solidarität mit 

Betroffenen gegeben. Parteilich zu sein 

bedeu tet nicht, alles für gut und richtig zu 

empfi nden, was behinderte Jungen und 

Mäd chen tun. Es geht vielmehr darum, 

Jugendliche mit Beeinträchtigungen als 

Jun gen und Mädchen, die Stigmatisie-

rungen, Diskriminierungen und vielfäl-

tige Be hinderungen erfahren, in ihrem 

Ist-Zustand vorurteilsfrei anzunehmen. 

Strukturen, die behindern, werden hier-

nach aufgedeckt und bekämpft. Maxima-

le Wertschät zung und Akzeptanz sind die 

Leitlinien einer parteilichen Jugendarbeit. 

4. Freiwilligkeit als Arbeitsprinzip

Der Teilnehmer entscheidet selbst, ob er 

ein Abenteuer eingeht oder nicht. Er sollte 

den Herausforderungsgrad möglichst 

selbst bestimmen können. Jeder Versuch, 

ein Wagnis einzugehen wird als Erfolg 

gewertet. Der Grundsatz der Freiwilligkeit 

beinhaltet, dass die Teilnahme an Akti-

onen negiert werden darf und soll, wenn 

eine persönliche Grenze verletzt würde 

(siehe Kapitel 1.1.2). Da der Aspekt von 

Fremdbestimmung häufi ger Bestand-

teil der traditionellen Behindertenarbeit 

ist, gewinnt der Aspekt der freiwilligen 

Entscheidung an Bedeutung. Ziel eman-

zipatorischer Arbeit ist es zu lernen, das 

zu tun, was den eigenen Bedürfnissen 

entspricht anstatt das zu tun, was die 

Gesellschaft von einem erwartet. Lernen 

NEIN zu sagen gehört ebenso dazu wie 

selbstbestimmt zu sagen, unter welchen 

Voraussetzungen man sich auf eine 

Herausforderung einlassen kann. 

5. Teilhabe statt Ausgrenzung 

Den unterschiedlichen Fähigkeiten und 

Interessen der Jugendlichen wird ausrei-

chend Raum gegeben. Das Grundsätz-

liche Motto für die Bereitstellung eines 

An gebotes lautet „Alle können teilhaben, 

mitgestalten, mitmachen – niemand 

wird wegen seiner Beeinträchtigung 

ausgegrenzt“. 

Die Angebote und Aktionen dürfen sich 

nicht nur an dem orientieren, was die 

Mehrzahl der Teilnehmer interessiert. 

Neben den Interessen, die alle bzw. die 

Mehrzahl verbindet, müssen Handlungs- 

und Entwicklungsräume bereitgestellt 

werden, die bewusst Platz lassen für Dif-

ferenzierungen. Abenteuerangebote und 

-aktionen sollten sich prinzipiell nicht an 

den Beeinträchtigungen der Teilnehmer 

ausrichten sondern sollten vielmehr die 

26 Stark, W.: „Gemeinsam Kräfte entdecken. Empowerment als kompetenz-orientierter Ansatz in der psychosozialen Arbeit“. In: Lenz, A./Stark, W. (Hrsg.): „Empower-

ment. Neue Perspektiven für psychosoziale Praxis und Organisation“. Tübingen, 2002. S. 55-76. • 27 Rothenberg, B.: „Selbstbestimmt Leben und Konsequenzen 

für die Fachlichkeit – Power off the People – Power in the People – Power to the People“. In: Lenz, A./Stark, W. (Hrsg.): „Empowerment. Neue Perspektiven für 

psychosoziale Praxis und Organisation“. Tübingen, 2002. S. 173-191. • 28 Steiner, G.: „Selbstbestimmt Leben und Persönliche Assistenz. Konsequenzen politischer 

Behindertenselbsthilfe“. In: Lenz, A./Stark, W. (Hrsg.): „Empowerment. Neue Perspektiven für psychosoziale Praxis und Organisation“. Tübingen, 2002. S. 155-172.
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gesellschaftlich verur sachten Behinderun-

gen fokussieren. Voraussetzung für ein 

Gelingen ist das Verfügen über ein großes 

Repertoire an handlungsorientierten 

Methoden aus der Erlebnispädago gik. 

„Klettern“ allein als Medium ist nicht 

ausreichend, um allen behinderten Ju-

gendlichen mit ihren Möglichkeiten und 

Grenzen zu begegnen – möglicherweise 

fi ndet dieses Medium sogar überhaupt 

keinen Einsatz (siehe Kapitel 1.1.2). 

6.  Selbstbestimmte Sicherstellung 

benötigter Hilfen

Personeller Hilfebedarf wird mittels 

 Assistenz abgedeckt. Hierbei geht es 

darum, jedem Teilnehmer einen eigenen, 

selbst gewählten Assistenten zur Seite 

zu stel len, der ganz nach individuellem 

Bedarf seine „Arme und Beine zur Ver-

fügung“ stellt. Der Orientierungsrahmen 

hierfür ist das Modell der Persönlichen 

Assistenz. Eine Teilnahme der Eltern an 

Angeboten sollte ausgeschlossen sein, da 

es in der Lebensphase Jugend Teil der 

Entwicklungsaufgaben ist, sich von den 

Eltern ab zugrenzen und zu lernen, sich in 

einem selbst gewählten Rahmen zu be-

wegen. Unbedingt notwendig ist die Bera-

tung und Unterstützung von Teilnehmern 

bzw. deren Eltern, wenn diese bislang alle 

Hilfen geleistet haben. Insbesondere bei 

der Frage nach Finanzierungsmöglich-

keiten von Assistenz sind alle Beteiligten 

unse rer Erfahrung nach auf Unterstützung 

angewiesen. Besteht die Möglichkeit der 

Einbindung von Zivildienstleistenden oder 

Schulhelfern, die bereits Hilfen für Teil-

nehmer erbringen, kann deren Unterstüt-

zung in Rücksprache mit dem betroffenen 

Teilnehmer eine Alternative darstellen. 

Verhaltensregeln für Assistenten im 

Ver lauf des Projekts und im Rahmen der 

Aktionen gelten für alle Personen, die 

Hilfen erbringen und müssen unbedingt 

zu Beginn vereinbart werden.

7. Gleichheit und Differenz

Einer unrefl ektierten „Gleichmacherei“ 

von sogenannt Nichtbehinderten und 

Be hinderten wird entgegengewirkt. 

Mittels gezielter Anregungen und 

Angebote wird eine differenziertere 

Sichtweise angeregt. Hierarchisierungen 

von Jugendli chen mit unterschiedlichen 

Beeinträchtigungen, sowohl von außen 

als auch un tereinander, bei denen so-

genannt geistig behinderte Jugendliche 

meist an letzter Stelle stehen, werden 

aufgedeckt und bearbeitet.

8.  Geschlechtsspezifi sche 

Differenzierung

Die Arbeit mit Mädchen und Jungen 

muss geschlechtsspezifi sch differenziert 

re fl ektiert und auf die jeweils unter-

schiedlichen Bedürfnisse ausgerichtet 

werden. Insbesondere die Lebenssituation 

behinderter Mädchen und junger Frauen, 

die sich häufi g durch doppelte Diskrimi-

nierung und sexualisierte Gewalt kenn-

zeichnen lässt, muss Berücksichtigung 

bei der Bereitstellung von Abenteuerange-

boten und deren Inhalten fi nden29. Sich 

für die gleichberechtigte Teilhabe behin-

derter Mädchen und Frauen einzusetzen, 

muss immer auch ein Anliegen emanzi-

patorischer Arbeit sein. Ebenso gilt es, 

eine ressourcenorientierte Arbeit mit 

behinderten Jungen zu forcieren.

9.  Facetten von Fachlichkeit 

und Expertentum

Eine emanzipatorische Arbeit mit 

behinderten Mädchen und Jungen setzt 

voraus, dass behinderte und nichtbehin-

derte Professionelle (Pädagogen, Sozial-

arbeiter o. ä.) miteinander in Kommuni-

kation treten, um voneinander zu lernen. 

Die Prinzipi en „Expertentum via Betrof-

fenheit“ bzw. „Expertentum via Ausbil-

dung“ und nicht zuletzt „Expertentum 

via Betroffenheit und Ausbildung“ sollen 

so zusammen kommen. Dies bedingt, 

sich auf die jeweils andere Fachlichkeit 

einzulassen und ihr mit Akzep tanz zu 

begegnen. Behinderte Jugendliche und 

ggf. ihr soziales Umfeld, werden diesem 

Gedankengang folgend als Experten 

für die eigenen Belange in die The men-

bestimmung aktiv miteinbezogen.

10. Barrierefreiheit

Barrierefreiheit der unmittelbaren Umge-

bung der Abenteueraktionen und darüber 

hin aus sowie der eingesetzten Materialien 

wird angestrebt und umgesetzt. Die un-

mittelbare Konfrontation mit Barrieren in 

Verbindung mit dem Aufzeigen von Stra-

tegien, diesen zu begegnen bzw. diese zu 

bekämpfen, kann als Weg zur Errei chung 

dieses Zieles hilfreich sein. 

Das erfolgreiche Bewältigen von 

baulichen Barrieren, die in erlebnispä-

dagogischen Teamaufgaben häufi g 

bewusst eingebaut werden, kann auch 

in der emanzipatorischen Arbeit von 

Bedeutung sein, aber nur, wenn diese 

entsprechend refl ektiert wird. Es ist 

zwingend erforderlich zu vermitteln, was 

der Einzelne bzw. die Gesellschaft tun 

kann und muss, um bauliche und gesell-

schaftliche Barrieren abzubauen. 

11. Haltung und Menschenbild 

Grundlage der Arbeit ist das Menschen-

bild und die Haltung von Carl Rogers, 

deren Ursprünge in der humanistischen 

Psychologie liegen30 und dessen Kern-

aussage ist, dass jedem Menschen das 

Bestreben angebo ren ist, sich konstruktiv 

in Richtung Selbstverwirklichung und 

Unabhängigkeit zu entwickeln. Die 

Haltung ist durch die Basisvariablen 

Echtheit und Selbstkongruenz, Empathie 

und Verbalisierung, Emotionale Wärme 

und Wertschätzung und Selbstexplo ration 

gelennzeichnet31 (siehe Kapitel 1.1.2). 

29 Kuhne, T./Mayer, A. (Hrsg.): „Kissenschlacht und Minigolf. Zur Arbeit mit Mädchen und jungen Frauen mit unterschiedlichen Behinderungen und 

Fähigkeiten“. Kassel, 1998. • 30 Die humanistische Psychologie geht auf Abraham Maslow zurück. Sie lehrt, dass sich eine gesunde und schöpferische 

Persönlichkeit mit dem Ziel der Selbstverwirklichung entfaltet. • 31 Fiedler, C.: „Menschenbilder in der Erlebnispädagogik. Bedeutung und Auswirkungen“. 

Augsburg, 2008. S. 62-72.
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12.  Handlungsorientiertes Lernen 

und Ganzheitlichkeit

Im Zentrum steht die Aufgabe, das Tun 

und Handeln. Zugleich ist es Ziel, ganz-

heitliche Lernprozesse anzustoßen, die 

neben dem eigenen Handeln auch die 

kongnitive und emotio nale Ebene heraus-

fordern (Lernen mit Kopf, Hand und Herz). 

Das Angebot muss so gestaltet werden, 

dass jedem Teilnehmer eine angemessene 

Entwicklung ermöglicht wird und nie-

mand auf Grund seiner Beeinträchtigung 

ausgeschlossen oder benachteiligt wird. 

Abhängig von der Beeinträchtigungsform 

ist immer besonders darauf zu achten, 

ob körperlich oder kongnitiv orientierte 

Methoden eine angemesse Herausfor-

derung für die Teilnehmenden darstellen. 

Auch darf Handlungsorientierung nicht mit 

Leistungsorientierung vertauscht werden. 

Es darf nicht Ziel sein, dass „Leistung 

normal macht“. Das Ziel sollte vielmehr 

lauten, handlungsorientierte Methoden so 

zu modifi zieren, dass sie jedem Teilnehmer 

eine aktive Teilnahme ermöglichen anstatt 

ihn passiv in eine Aktion einzubinden. 

13.  Pädagogische Ziele 

und Prozessorientierung

Erlebnisse werden für die Erreichung 

pädagogischer Ziele, wie u.a. Stärkung 

des Selbstvertrauens, der Kommunika-

tions- und Konfl iktfähigkeit, der Verant-

wortungsübernahme bzw. -abgabe, der 

Hilfsbereitschaft oder auch der Durch-

setzungskraft, genutzt. Die Methoden 

werden pädagogisch sinnvoll aufeinan-

der aufgebaut, d.h. kleinere Übungen 

bereiten auf komplexere, herausfordernde 

Aufgabenstellungen vor. In der emanzipa-

torischen Arbeit mit behinderten Jugend-

lichen muss berücksichtigt werden, dass 

sich Zielsetzungen ggf. verändern können 

oder sogar sollten: Ist es beispielsweise 

häufi g ein Ziel in der Jugendarbeit, zu 

lernen hilfsbereit zu sein, kann es in der 

Arbeit mit behinderten Mädchen und 

Jungen von Wichtigkeit sein zu lernen, 

sich gegenüber anderen durchzu-

setzen und die persönlichen Bedürfnisse 

und Interessen in den Vordergrund zu 

stellen. Bei der Prozessorientierung ist 

zu berücksichtigen, ob der kognitive 

oder körperliche Anspruch der Übungen 

dem Entwicklungsstand der Teilnehmer 

entspricht. Es muss ausreichend Zeit für 

Lernpozesse eingeplant werden, damit 

der Einzelne sich langsam einem Erfolgs-

erlebnis nähern kann. 

14.  Stärkenorientierung, Beteiligung 

und Selbstwirksamkeit

Der Blick im Lernprozess liegt auf den 

Stärken der Teilnehmer. Jeder soll sei ne 

Fähigkeiten erkennen, optimal nutzen und 

erleben, was er durch sein eige nes Han-

deln bewirken kann. Das eigenständige, 

selbstverantwortliche und selbstbestimmte 

Handeln des Teilneh mers wird angestrebt, 

indem prozessorientiert Ver antwortung 

und Entscheidungskompetenz an den 

Teilnehmer abgegeben und er möglichst 

an der Programmgestaltung beteiligt wird. 

15. Gruppe als Lerngemeinschaft 

Die Gruppe wird als soziales Lernfeld 

genutzt. Sie bietet dem Einzelnen die 

Möglichkeit, sein Sozialverhalten zu 

verbessern. Die Teilnehmer sollen in 

herausfordernden Situationen Unter-

stützung durch die Gruppe statt Er-

folgs- oder Gruppendruck erfahren. Eine 

professionelle Anleitung einer Gruppe32 

im Rahmen emanzipatorischer Arbeit 

kann sich in der Zielsetzung durchaus 

von der Leitung anderer Jugendgruppen 

unterscheiden. Steht in der erlebnispäda-

gogischen Arbeit mit Jugendlichen häufi g 

im Vordergrund, Konfl ikte einzudämmen 

und gewaltfrei zu lösen, ist bei behinder-

ten Jugendlichen häufi g zu beobachten, 

dass diese Konfrontationen eher mei-

den. Daher kann es sinnvoll sein, einen 

Rahmen zu schaffen, der es zulässt, 

Konfl ikte aufl eben zu lassen, um diese 

an schließend konstruktiv zu lösen. 

16. Refl exion und Übertrag 

in den Alltag 

Wenn es für den Lernprozess förderlich ist, 

werden nach erlebnisreichen Aktio nen kre-

ative Refl exionen und ein Transfer in den 

Alltag durchgeführt. Dies erfolgt über Ge-

spräche oder kreative Methoden, die dem 

Alter bzw. dem Ent wicklungsstand der 

Teilnehmer angepasst sind. Ziel ist die Auf-

arbeitung des Erlebten und der Übertrag 

positiver Verhaltensweisen in den Alltag. 

Dabei orientiert sich die Arbeit an Lern-

transfermodellen.33 Im Fokus der Refl exion 

steht der gewählte Weg zur Erreichung der 

Ziele, nicht vorrangig die Frage, ob ein Ziel 

er reicht wurde oder nicht. Anhängig von 

den individuellen Möglichkeiten der Teil-

nehmer kann es sein, dass die nonverbale 

Refl exion an Bedeutung gewinnt. Um die 

Chancen für eine gelingende Refl exion und 

einen gelingenden Transfer in den Alltag zu 

erhöhen, ist es unbedingt erforderlich, die 

Lebenswelt der behinderten Jugendlichen 

gut zu kennen. 

17.  Sicherheitsstandards 

und Qualitätssicherung

Im natursportlichen34 sowie spielpädago-

gischen Bereich35 hat die Einhaltung von 

Sicherheitsstandards oberste Priorität, 

da Unvermögen und Leichtsinn schnell 

zu Unfällen führen kann. Eine erlebnispä-

dagogische Ausbildung ist zwingend 

erforderlich, um die körperliche und 

psychische Sicherheit der Teilnehmer nicht 

zu gefährden (siehe Kapitel 1.1.2). Auch ist 

eine Qualitätssicherung über den Abgleich 

mit den Richtlinien des Deutschen Alpen-

32 Stahl, E.: „Dynamik in Gruppen. Handbuch der Gruppenleitung“. Weinheim, 2002. • 33 König, S./König, A.: „Outdoor-Teamtrainings. Von der Gruppe zum 

Hochleistungsteam“. Augsburg, 2002. S. 62-68. • 34 PRAXISFELD: „Drum prüfe, wer ans Seil sich bindet“. Augsburg, 2002. • 35 Sonntag, C.: „Aben-

teuer Spiel. Handbuch zur Anleitung kooperativer Abenteuerspiele“. Augsburg, 2002. • 36 vgl. Leitbild des DAV. http://cms.alpenverein.de/download_fi le.

php?id=355&showfi le=1 (geöffnet 30.06.09). • 37 vgl. Sicherheitsforschung der ERCA. http://www.erca.cc/cms.php?id=309&lng=german&PHPSESSID=c

95e1a6daeaa7086a5bd61e4ad9bd4c6 (geöffnet 30.06.09).
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vereins36 (DAV) und der European Ropes 

Course Association37 (ERCA) und das 

Einhalten der Selbsstverpfl ichtungserklä-

rung des Bundesverband Individual- und 

Erlebnispädagogik38 von Nöten. 

Wichtig ist es, individuelle (physische 

und kognitive) Möglichkeiten und 

Grenzen der Teilnehmer, die in deren 

jeweiligen Beeinträchtigungen be-

gründet liegen, zu kennen und bei der 

Methodenauswahl und -modifi kation 

hinsichtlich der Sicherheitsstandards zu 

berücksichtigen. 

4.3 KOOPERATION ALS 

WEG ZUM ZIEL

Aktiv gegen die Benachteiligung behin-

derter Mädchen und Jungen vorzugehen 

und sich für deren gleichberechtigte 

Teilhabe am gesellschaftlichen Leben 

einzusetzen gelingt vor allem dann, 

wenn sich verschiedene Ebenen von 

Fachleuten (Pädagogen aus der Kinder- 

und Jugendarbeit der Erlebnispäda-

gogik, der Behindertenarbeit und der 

Politischen Behinderten selbsthilfe) und 

Experten in eigener Sache (Menschen 

mit Beeinträchtigung, die über eine 

entsprechende Fachlichkeit verfügen), 

behinderte Jugendliche und deren sozi-

ales Umfeld vernetzen und kooperieren. 

Projekte können demnach von mehr 

als einem Verein, einer Organisation 

bzw. einem Unternehmen durchge-

führt werden. Es besteht genauso gut 

die Möglichkeit, in enger Kooperation 

mit anderen Trägern zusammen zu 

arbeiten. Die von unserem Modell-

projekt „total normal! Behinderte 

Mädchen und Jungen erobern ihre 

Stadt“ gewähl te Arbeitsform der 

interdisziplinären Zusammenarbeit 

und trägerübergreifenden Ko operation 

setzt eine große Bereitschaft zur Aus-

einandersetzung sowie Konfliktfähig-

keit voraus. Dabei birgt eine Koopera-

tion große Chancen, wenn es gelingt, 

Synergie effekte gut zu nutzen. Unser 

Beispiel, das ein Kooperationsmodell 

zwischen einem Träger der Jugend-

arbeit bzw. Erlebnispädagogik und 

einem Verein aus der Politi schen 

Behindertenselbsthilfe zeigt, hat 

deutlich gemacht, dass die Zielgruppe 

erheb lichen Nutzen aus einer solchen 

Zusammenarbeit zieht. 

Es besteht jedoch auch die Gefahr, dass 

mit einer Kooperation Reibungsverluste 

ein hergehen, speziell dann, wenn gegen-

seitige Erwartungen und Vorstellungen 

im Vor feld nicht eindeutig abgeklärt 

wurden. Dies könnte sich letztendlich 

negativ auf die Projektarbeit  sowie die 

beteiligten Teilnehmer auswirken.

Wir möchten im Rahmen dieses Leit-

fadens im Interesse aller  Beteiligten 

(Teilnehmer, Mitarbeiter und auch Verant-

wortlichen wie z.B. dem Vorstand oder 

der Geschäftsfüh rung) einen Beitrag dazu 

leisten, dass auch zu künftige Koopera-

tionsprojekte erfolgreich zusammenar-

beiten und Reibungsverluste vermieden 

werden. Daher bieten wir an dieser Stelle 

einen kurzen Überblick über Merkmale, 

Chancen und Risiken der Ar beitsform 

„Kooperation und Vernetzung“, der auf 

unseren gesammelten Erfahrungen be-

ruht. Wir haben uns bemüht, diese Über-

sicht möglichst allgemein zu halten, um 

sie vielseitig nutzbar zu machen. Grund-

sätzlich handelt es sich um eine Samm-

lung von Aspekten, die wir rückblickend 

als richtungsweisend für eine gelungene 

Zusam menarbeit erachten. Der Einfach-

heit halber gehen wir durchgängig von 

der Organisa tionsform „gemeinnütziger 

Verein“ beider Kooperationspartner aus.

Empfehlenswert ist es darüber hinaus, 

einschlägige Literatur zum Thema 

Kooperati on heranzuziehen, insbeson-

dere dann, wenn keine bzw. nur wenig 

Vorerfahrung vor handen ist. 

Unseren Überlegungen liegen folgende 

Fragestellungen zu Grunde:

1. Was ist Kooperation?

Kooperation ist ein Verfahren der inten-

dierten Zusammenarbeit, „bei dem im 

Hinblick auf geteilte oder sich überschnei-

dende Zielsetzungen durch Abstimmung 

der Betei ligten eine Optimierung von 

Handlungsabläufen oder einer Erhöhung 

der Handlungs fähigkeit bzw. Problem-

lösungskompetenz angestrebt wird“39. 

In diesem Zusammen hang kommt den 

 Begriffen „Koordination“ und „Ver-

netzung“ eine zentrale Bedeutung zu.

Koordination ist eine Form der Ko-

operation, bei der die Optimierung von 

Verfahrens- und Organisationsabläufen 

im Vordergrund steht.

Vernetzung wird verstanden als He-

rausbildung, Aufrechterhaltung und 

Unterstützung einer Struktur, der die 

Förderung von kooperativen Arrange-

ments unterschiedlicher Personen oder 

Institutionen dienlich ist40.

1.1.  Welche Motive und Ziele gibt es 

für Kooperation?

Für Kooperation gibt es eine Vielzahl 

an Motiven und Zielen. Das grundle-

gende Ziel von Kooperation ist es dabei 

sicherlich, einen größeren Nutzen für 

alle Beteiligten zu schaffen. Die Inte-

ressen derjenigen, an die sich eine 

geplante Vernetzung richtet, sollten 

 38 vgl. Entwicklung des BE Gütesiegels. http://www.bundesverband-erlebnispaedagogik.de/be/pages/posts/mit-sicherheit-paedagogisch132 (geöffnet 

1.07.09). • 39 Santen van, E./Seckinger, M.: „Kooperation: Mythos und Realität einer Praxis. Eine empirische Studie zur interinstitutionellen Zusammenarbeit 

am Beispiel der Kinder- und Jugendhilfe“. Opladen, 2003. • 40 Lenz, A.: „Kinder psychisch kranker Eltern“. Hogrefe, 2005. S.183 ff.
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dabei ausdrücklich im Mittelpunkt 

stehen. Grundsätzliche Vorteile eines 

 Ko operationsvorhabens im sozialen 

Bereich können u.a. sein:

• Produktive Verknüpfung von 

Kompetenzen und Ressourcen

• Sicherung und Erhöhung der 

Qualität über Standardisierung

• Zugang zu neuem Wissen

• Größerer Einfluss im politischen / 

gesellschaftlichen Kontext

• Ausweitung der Möglichkeiten zur 

Teilnehmerakquise

• Ausweitung der Fördermöglichkeiten; 

Verbreiterung der Basis an 

Förderpotentaten 

• Bessere Nutzung von Einsatzgütern 

(Spielmaterial, Räume, Fahrzeuge etc.)

• Außerökonomische Zielsetzung wie z.B. 

Prestigegewinn, Bekanntmachung der 

Vereine in einer breiten Öffentlichkeit

1.2.  Welche Risiken birgt 

Kooperation?

Kooperation bringt nicht nur Vorteile. 

Sie birgt auch Risiken für die beteiligten 

Partner wie z.B.:

• Erhöhung der gegenseitigen 

Abhängigkeit

• Einseitiger Wissens- und Kenntnis-

transfer an den Kooperationspartner

• Mehr Arbeitsaufwand im eigenen 

Verein durch eine nicht ausgewogene 

Arbeitsver teilung

• Frustration durch Ablehnung bzw. 

Geringachtung der Leistungen des 

Kooperati onspartners

2.  Was steht der Bildung von 

Kooperation im Wege?

Oft kommt eine Kooperation gar nicht 

erst zustande. Dafür gibt es unserer 

Ansicht nach unterschiedliche Gründe. 

Diese sind möglicherweise:

• Die Leitbilder, Paradigmen, Arbeits-

prinzipien und -inhalte sind dem jeweils 

anderen Kooperationspartner nicht 

ausreichend vertraut

• Den Verantwortlichen fehlt das Interesse 

an einer Kooperation

• Bei den Verantwortlichen herrschen 

zeitliche Prioritäten, innerhalb derer das 

Ta gesgeschäft dominiert und die Um-

setzung von Ver netzungsbestrebungen 

somit er schwert wird

• Die Verantwortlichen haben keine 

 Kenntnis von möglichen Kooperations-

partnern und / oder den Chancen, die in 

einer Kooperation liegen

• Den Verantwortlichen fehlt die 

 Bereitschaft zum offenen Dialog, eine 

entsprechen de „Kooperationskultur“ ist 

nicht vorhanden

• Die Verantwortlichen sind unsicher 

– das Eingehen einer Kooperation 

erfordert z.B. einen hohen finanziellen 

/ personellen Aufwand bei zunächst 

unklaren Ergebnissen

• Bei den Verantwortlichen wird in 

 unterschiedlichen Strukturen mit 

verschiedenen Führungsstilen bzw. 

Hierarchien gearbeitet

3.  Welcher Kooperationspartner 

passt zu uns / unserem Verein?

Um Risiken zu minimieren bzw. den 

Start in eine Kooperation optimal 

vorzubereiten, sollten einige grund-

legende Aspekte im Vorfeld geklärt 

werden. Wichtig ist, dass die Kompa-

tibilität der Partner gegeben ist und 

diese vor einer Kooperation geprüft 

wird. Gefragt werden muss in diesem 

Zusammenhang, ob die beteiligten 
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Partner / Vereine „verträglich“ sind im 

Hinblick auf:

• Vereinskultur (Menschenbild / 

 Wertesystem / Führungsstil)

• Strategische Ausrichtung  

(Ziele / Kernkompetenzen)

• Organisationsstruktur (Regeln / Abläufe)

• Führungs- und Anreizsysteme 

(z.B. Controlling)

• Ausstattung mit Human-/ 

 Kapitalressourcen

4.  Über den gesamten 

 Kooperationsverlauf hinweg  

sollte über prüft werden: 

• Werden die Interessen aller 

Seiten gewahrt?

• Herrscht ein ausgewogenes Verhältnis 

zwischen Geben und Nehmen?

• Besteht ein gutes Projektcontrolling mit 

realistischer und klarer Zielsetzung?

• Werden konkrete Absprachen und 

Vereinbarungen eingehalten?

• Ist für den Konfliktfall für lösungs-

orientierte Unterstützung gesorgt z.B. 

durch Su pervision, Mediation o.ä.?

5.  Die wichtigste Frage für 

Kooperation bleibt unseres 

Erach tens jedoch:

• Herrschen Vertrauen und Fairness 

zwischen den Partnern?
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41 Dortmunder Zentrum Behinderung und Studium (DoBuS), Drolshagen,B./Rothenberg, B.: „total normal! Behinderte Mädchen und Jungen erobern ihre 

Stadt. Evaluation der Praxisphase“. Dortmund, 2008. • 42 An dieser Stelle weisen wir nochmals auf die „Qualitätsmerkmale in der emanzipatorischen Arbeit  

mit behinderten Mädchen und Jungen mittels handlungsorientierter Methoden aus der Erlebnispädagogik“ (siehe Kapitel 4.2) hin, die bei der Arbeit zu 

berücksichtigen sind. • 43 Stahl, E.: „Dynamik in Gruppen. Handbuch der Gruppenleitung“. Weinheim, 2002.

EINFÜHRUNG IN DIE ARBEIT MIT DEM 

BAUSTEINSYSTEM

Das vorliegende Bausteinsystem wurde entwickelt, um die 

praktische Arbeit mit be hinderten Jugendlichen des Modellpro-

jekts „total normal! Behinderte Mädchen und Jungen erobern ihre 

Stadt“ zu veranschaulichen und die Ergebnisse für andere Trä ger 

nutzbar zu machen. Fünf Themenbausteine beinhalten Beispiele 

aus der Praxis, die von uns bereits erprobt und auf Grundlage 

einer externen, wissenschaftlichen Evaluation durch die Universität 

Dortmund ggf. modifi ziert wurden41 und Ihnen somit als Vorlage 

zur Konkretisierung eigener Ideen dienen können. Die Bausteine 

fungie ren als Wegweiser und stellen keine unmittelbare Anleitung 

zum reinen Nacharbeiten dar. Sie sind vielmehr von exempla-

rischem Charakter und dienen dem Ziel, Ihnen wichtige Impulse 

und Orientierungspunkte für die erlebnispädagogische Arbeit mit 

behinderten Jungen und Mädchen zu geben und gleichzeitig den 

notwendigen Frei raum für die Bereitstellung teilnehmerspezi-

fi scher Angebote und Inhalte zu gewähr leisten. 

Unerlässlich für die Planung zukünftiger Angebote ist in 

jedem Fall die Be rücksichtigung und Einbindung der in Teil I 

entwickelten Zieldefi nitionen und Quali tätsmerkmale in der 

emanzipatorischen Arbeit mit behinderten Mädchen und 

Jungen mittels handlungsorientierter Methoden aus der 

Erlebnispädagogik.

Wir gehen davon aus, dass Fachleute, die das Baustein-

system für die eigene Praxis nutzen möchten, jedes zukünftige 

Abenteuerangebot speziell auf die jeweilige Teil nehmerstruktur 

zuschneiden werden und dass sowohl die Planung als auch 

die Um setzung von Fachleuten durchgeführt werden, die aus 

den Bereichen der Erleb nispädagogik und Behindertenarbeit 

kommen und über entsprechende methodisch – didaktische 

Kenntnisse aus dem jeweiligen Fachbereich verfügen42. 

Das Modellprojekt „total normal!“ hat im Rahmen von 

Abenteueraktionstagen Grup penangebote gemacht. Auf 

 individuelle Entwicklungsmöglichkeiten einzugehen, war uns 

dabei immer ein Anliegen.

Grundsätzlich sollte das Ziel immer lauten, ein passendes 

Abenteuerangebot für die jeweiligen Teilnehmer zu konzipie-

ren. Es darf unserer Auffassung nach nicht darum gehen, 

Teilnehmerbedürfnisse künstlich anzupassen und um jeden 

Preis in ein be reits bestehendes Angebot zu überführen, wenn 

nötig auch mit Verzicht auf all dieje nigen, deren individuelle 

Möglichkeiten und Grenzen nicht mit den gewählten Metho den 

konform gehen. Wir hoffen, mit dieser Vorgehensweise eine 

wichtige Anregung in der Arbeit mit behinderten Jugendlichen 

geben zu können, welche hilft, diese nicht über ihre Beein-

trächtigungen zu defi nieren.

Die folgenden Bausteine bauen thematisch aufeinander 

auf. Somit steht der Baustein „Kennenlernen, Spaß und 

Bewegung“ an erster Stelle, dem folgt der Baustein „Zu-

ver lässig handeln, Vertrauen aufbauen“ und „Solidarität 

und Kooperation erfahren“. Erst wenn in der Gruppe das 

nötige Vertrauen entstanden ist, können Themen wie 

„Selbstvertrauen stärken, Selbstbehauptung trainieren“ 

und „Herausforderungen an nehmen, Grenzen erfahren“ 

sinnvoll in einer Gruppe bearbeitet werden. Der Grup-

penprozess und die Gruppendynamik43 sollen sowohl bei 

der Wahl der Ziel setzung als auch bei der Auswahl der 

Methoden  Be rücksichtigung finden. 

Folgend stellen wir den Blanko-Baustein vor und erläutern 

den Aufbau der Bausteine bzw. geben wichtige Hinweise zu 

den einzelnen Kategorien.
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1. GRUPPENPROFIL

Uns ist es ein besonderes Anliegen, 

im Rahmen der Bausteinreihe des 

vorliegenden Leitfadens, behinderte 

Jugendliche als Teilnehmende von 

erlebnispädagogischen Ange boten mit 

ihren Möglichkeiten und Grenzen zu 

beschreiben, ohne sie dabei defi zitär zu 

betrachten. 

Allein die Wortwahl, mit welcher Er-

scheinungsformen und Eigenarten be-

hinderter Menschen beschrieben wird, 

zeigt die oft vorurteilbelastete und 

defizitorientierte Ein stellung zu behin-

derten Menschen sowohl seitens der 

Öffentlichkeit als auch von Fachkrei-

sen. Vor diesem Hintergrund versucht 

der vorliegende Leitfaden bewusst 

den Fokus auf die Möglichkeiten und 

Stärken behinderter Jugendlicher zu 

richten und sie nicht über eine Eintei-

lung nach sinnes-, körperlicher bzw. 

intellektueller Beeinträchtigung zu 

stigmatisieren. Auf der anderen Seite 

ist gerade das Wissen um persönliche 

Grenzen und Beeinträchtigungen 

notwendig, um erlebnispädagogische 

Methoden bereitzustellen, die von 

allen nutzbar sind und niemanden 

ausschließen oder gar ge fährden.

Für Fachleute, die sich zukünftig an 

diesem Leitfaden orientieren möchten, 

wird es immer notwendig sein, sich in 

einem ersten Schritt über das jeweilige 

Gruppenprofi l klar zu werden. Daher 

sammelt die erste Kategorie „Gruppen-

profi l“ grundlegende Möglichkeiten und 

Grenzen aller Teilnehmer. Geschlecht, 

Alter / Entwicklungsstand, derzeitige 

Wohnform, Hilfebedarf / Assistenzbe-

darf – all dies sind Aspekte, die bei 

der Planung konkreter Zielsetzungen 

und Methoden von Bedeutung sind. 

Die Beein trächtigungen der Teilnehmer 

auf individueller Ebene müssen bei der 

Methodenwahl ebenso Berücksichtigung 

fi nden wie konkrete Formen des „behin-

dert – werdens“ auf gesellschafts - 

polit ischer Ebene. Der Radius vorhan-

dener Lebenserfahrung stellt eine weitere 

zentrale Komponente in einem teilneh-

merorientierten Planungsprozess dar. 

Im Folgenden werden wir drei bei-

spielhafte Gruppenprofi le entwerfen, 

die unserer Ansicht nach den oben 

dargestellten Anforderungen genügen. 

Diese Gruppenprofi le sind in etwa 

deckungsgleich zu den drei Gruppen, 

mit denen im Projekt gearbeitet wurde. 

In den kommenden Bausteinen werden 

diese Profi le nur noch mit der jeweili gen 

Überschrift genannt (Gruppe A, Gruppe 

B, Gruppe C). 

GRUPPENPROFIL A

Die Gruppe besteht aus neun Teilneh-

mern44, vier Mädchen und fünf Jungen 

mit sin nes-, körperlicher- bzw. intellek-

tueller Beeinträchtigung im Alter von 

14 – 20 Jahren. Fast alle wohnen noch 

zu Hause und besuchen eine Förder-

schule, die nicht im Wohnort liegt. Ein 

Teilnehmer wird integrativ beschult und 

besucht die Realschule. Ein Teilnehmer 

ist in einer Werkstatt für behinderte 

Menschen beschäftigt und wohnt in 

einem Wohnheim des Werkstatt-Trä-

gers. Die Hälfte der Teilnehmer hat die 

Ent wicklungsschritte, die Gleichaltrige 

gewöhnlich im Rahmen ihrer Sozialisa-

tion bis zur Erreichung der jeweiligen 

Altersstufe vollzogen haben, realisiert. 

Der Umfang, in wel chem sich die Teil-

nehmer an bestehenden Freizeitangebo-

ten beteiligen, ist bei allen Teilnehmern 

vergleichsweise gering. Behindernde 

Faktoren sind hier vor allem wohn-

44 Zum Zwecke der Anonymisierung wird in dieser Kategorie folgend geschlechtsneutral von 

 „Teilnehmer“ gesprochen.
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ortsferne Schulen, Barrieren im Bereich 

der Nutzung öffentlicher Verkehrsmittel 

bzw. Mangel an Alternativen sowie nicht 

abgedeckte Hilfebedarfe. 

Für die Methodenplanung bzw. 

 -modifi kation sind bestimmte Hilfe-

bedarfe bzw. Beein trächtigungen der 

Teilnehmer relevant: 

• Mehrere Teilnehmer: Lesen, 

Schreiben, Rechnen maximal auf 

Grundschul niveau möglich, be-

grenztes räumliches Orientierungs-

vermögen, Erinnerungs vermögen 

eingeschränkt

• Ein Teilnehmer: stark eingeschränkte 

verbale Kommunikation, eindeutiges, 

nonverbales Signalisieren Ja / Nein 

ohne Hilfsmittel möglich, personeller 

Hilfe bedarf zur Nahrungsaufnahme 

und für Toilettengänge, benutzt 

einen Rollstuhl

• Ein Teilnehmer: Halbseitenlähmung, 

Kommunikation mittels Sprachcom-

puter, eindeutiges, nonverbales Si-

gnalisieren Ja / Nein ohne Hilfsmittel 

möglich

• Ein Teilnehmer: Aktivitätsrisiko, 

Osteogenesis Imperfekta (Glas-

knochen), be nutzt einen Rollstuhl

• Ein Teilnehmer: sehbeeinträchtigt, 

Familie mit Migrationshintergrund 

besteht auf ständige Begleitung 

durch einen jüngeren Verwandten

GRUPPENPROFIL B UND C

Gruppe B besteht aus zwölf Teilneh-

mern, sechs Mädchen und sechs 

Jungen mit Be einträchtigungen im 

Sinnesbereich Hören im Alter von 14 – 

16 Jahren. Gruppe C um fasst dreizehn 

Teilnehmer, neun Mädchen und vier 

Jungen, ebenfalls mit Beeinträch-

tigungen im Sinnesbereich Hören. Sie 

sind zwischen 10 – 14 Jahren alt. Alle 

Teilneh mer leben in einem Internat in 

Dortmund. Sie gelten als hörgeschädigt 

in dem Sinne, dass sie teilweise mit 

Gebärdensprache kommunizieren, das 

Lippenlesen einsetzen bzw. Hörgeräte 

tragen. Diese Unterscheidung ihrer 

Kommunikationswege ist wichtig, da 

sich die Teilnehmer hinsichtlich ihrer 

Bedarfe z.T. unterscheiden; in anderen 

über schneiden sie sich. Die Mehrzahl 

der Teilnehmer ist seit der Kindheit 

gehörlos, in der Gehörlosenkultur groß 

geworden und betrachtet sich selbst als 

nichtbehindert. Bis auf einen Teilnehmer 

setzen alle Mädchen und Jungen die 

deutsche Lautsprache in der Kommuni-

kation mit Hörenden ein. Eine gewisse 

Zeitspanne ist einzuplanen, bis sich die 

Mitarbeiter in Stimme und Ausdruck der 

Teilnehmer „eingehört haben“ und die 

Verständigung funktioniert.

Für die Methodenplanung bzw. 

 -modifi kation sind bestimmte Hilfe-

bedarfe bzw. Beein trächtigungen der 

Teilnehmer relevant: 

FÜR ALLE TEILNEHMER: 

Gute Beleuchtung sollte für die Kom-

munikation generell gegeben sein. 

Bevor ein Kommunikationsprozess 

beginnt, muss die Aufmerksamkeit aller 

beteilig ten Personen sichergestellt wer-

den. Die Person, die spricht, muss von 

allen anderen gesehen werden können. 

Ein direktes Ansehen und sehr deut-

liches, etwas langsameres Sprechen 

als üblich sind wichtig. 

Für die Mitarbeiter ist es wichtig zu 

wissen, dass für Träger von Hörgeräten 

manche (Hintergrund-) Geräusche als 

extrem störend empfunden werden 

(z.B. Stimmengewirr, Teller klappern, 

Musik, Maschinengeräusche…). Zu 

be rücksichtigen ist, dass die Kapazität 

zu hören an jedem Tag anders sein kann 

und zudem im Tagesverlauf möglicher-

weise schwankt.

Ein Gebärdensprachdolmetscher muss  

durchgängig eingesetzt werden können. 

2. ZIELSETZUNG

Der thematische Schwerpunkt des 

Bausteins wird vorgestellt und die 

Herangehens weise grob erläutert. Mittels 

einer Beschreibung der Grundidee 

entsteht eine Kurzzu sammenfassung 

 dessen, was und wie in der Gruppe 

gearbeitet werden soll. Die in dieser 

Kategorie genannten Zielsetzungen un-

terscheiden sich bewusst zum überwie-

genden Teil kaum von allgemeinen Ziel-

setzungen in der Arbeit mit Kindern und 

Ju gendlichen. Dabei muss die besondere 

Lebenssituation behinderter Mädchen 

und Jungen Berücksichtigung fi nden. 

Allen Bausteinen und deren Ziel-

setzungen ist das allgemeine Ziel der 

Teilhabe behin derter Jugendlicher am 

Leben in der Gesellschaft übergeordnet.
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3. HINTERGRUND

Über die Lebenssituation behinderter 

Jugendlicher im Kontext des zu bear-

beitenden Bausteins wird ausschnittar-

tig informiert und für gesellschaftlich 

verursachte Behin derungen sensibili-

siert. Erfahrungen im Umgang mit den 

Teilnehmern aus der Arbeit des Projekts 

fl ießen hier ergänzend mit ein. Einen 

Anspruch auf eine vollständige bzw. 

umfassende Schilderung von allen rele-

vanten Aspekten im Kontext des Hinter-

grundes des zu bearbeitenden Bausteins 

erheben wir ausdrücklich nicht. 

4. METHODE

Hier werden handlungsorientierte 

Methoden aus der Spiel- und Erlebnis-

pädagogik beispielhaft aufgeführt, die 

sich zur Erreichung der Ziele eignen. 

Die Methoden kön nen verschiedenen 

Kategorien zugeordnet werden. Die 

Bezeichnungen gleichen oder ähneln 

den Begriffen in der Fachliteratur der 

Jugendarbeit und Erlebnispädago gik. 

Nach der Nennung der Methode aus 

z.B. den Bereichen „Bewegungsspiele, 

Na mensspiele, Vertrauensübungen, 

Körperspannungsübungen, kooperative 

Abenteuer spiele, Outdoor-Teamübungen, 

oder auch Kletter- und Seilaufbauten“ 

werden kurz der Sinn und der Zweck der 

Methoden beschrieben. 

5. HANDLUNGSORIENTIERTE 
METHODE A/B/C

Hier werden mögliche Methoden aus 

der Erlebnispädagogik benannt, welche 

Inhalte aus der Jugendarbeit und der 

Politischen Behindertenselbsthilfe ver-

mitteln und erleb bar machen können. 

Genannt wird eine Auswahl an Metho-

den, die sich zur Errei chung der oben 

defi nierten Zielsetzung im Modellpro-

jekt als besonders geeignet ge zeigt hat. 

Die ausgewählten Methoden erfolgen 

vor dem beschriebenen Hintergrund der 

Lebenssituation behinderter Mädchen 

und Jungen und dienen der Reali-

sierung der genannten Zielsetzung. 

Insgesamt enthält jeder Baustein drei 

Methodenvorschlä ge A, B, C.

6. MODIFIKATION DER 
METHODE A/B/C

Hier werden Modifi kationen der vor-

geschlagenen Methoden entwickelt, 

die ggf. not wendig sind, um die aktive 

Teilnahme aller beteiligten Jugendlichen 

sicherzustellen. 

ACHTUNG: 

Die Modifikation einer Aktion kann 

die Veränderung einer Zielsetzung 

bedeuten! In einem solchen Fall wird 

die neue Zielsetzung genannt und es 

erfolgt ein Verweis auf den Baustein, 

in dessen Rahmen die Aktion passend 

eingesetzt werden kann. Entsprechend 

der drei entwickelten Methodenvor-

schläge pro Baustein sind insgesamt 

drei Methodenmodifikationen denkbar.

7. ORT, ZEIT, MATERIAL

Zunächst erfolgt eine Angabe geeig-

neter Aktionsräume. Neben grund-

sätzlichen Hin weisen zur Zeiteinteilung 

werden konkrete Zeitangaben als 

Planungshilfe gemacht. Aufgelistet 

wird Material, das zur Umsetzung 

des Bausteins von Nöten ist. Material 

zur Unterstützung der Reflexion oder 

Sicherung der Nachhaltigkeit und 

Wirksamkeit (Kamera, Audio-Aufnah-

megerät etc.) wird vorausgesetzt und 

nicht gesondert benannt.

8. SICHERHEITSASPEKTE

Diese Kategorie benennt Aspekte, die 

zur Absicherung aller an der Aktion 

 beteiligten Personen besonderer Auf-

merksamkeit bedürfen.

9. REFLEXION/TRANSFER IN 
DEN ALLTAG

Die Refl exion und der Transfer der 

Aktion in den Lebensalltag der Teilneh-

mer sind von zentraler Bedeutung zur 

nachhaltigen Sicherung des individuell 

Gelernten. In dieser Kategorie werden 

kreative Refl exionsmethoden, die den 

im Vorfeld stattgefun denen Aktionen 

entsprechen, vorgestellt. Grundsätz-

lich hat es sich als sinnvoll erwie sen, 

bereits bei der Planung einer Aktion 

zu überlegen, welche Materialien aus 

den Aktionen geeignet sind, um ein 

späteres Erinnern und Bewerten zu 

vereinfachen. Ggf. kann hier auch auf 

den Einsatz von Medien zurückgegrif-

fen werden (Film, Foto, Audioaufnah-

me etc.). Der Einsatz von Medien zur 

Unterstützung der Erinnerung wird als 

grundlegend verstanden und im Rah-

men der Bausteine keine gesonderte 

The matisierung mehr fi nden.
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THEMENSCHWERPUNKT KENNENLERNEN, SPASS UND BEWEGUNG

GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

ZIELSETZUNG Der Baustein hat Einstiegscharakter. Er wird eingesetzt, wenn die Gruppenmitglieder sich 

noch nicht oder kaum kennen oder vor Aktionen, um die Teilnehmer zu motivieren oder 

aufzulo ckern. Er bietet eine gute Grundlage für Bausteine, die ein vertie fendes Thema in der 

Gruppe bearbeiten. 

Die Gruppenmitglieder lernen sich über die Aktionen besser ken nen und sollen ein Gefühl 

für die Stärken, Schwächen, Persön lichkeitsmerkmale, Beeinträchtigungen, Möglichkeiten 

und Gren zen etc. des jeweils anderen bekommen.

HINTERGRUND Jugendliche haben ein Bedürfnis nach gemeinsamen Aktionen in der Gruppe, die den 

Raum bieten, die anderen näher kennen zu lernen und mit ihnen Spaß zu haben. Gerade in 

der Pubertät fällt es einigen schwer, aus Eigeninitiative Kontakt zu anderen Gleichaltrigen 

aufzunehmen, vor allem Kontakt zum anderen Ge schlecht. Berührungsängste und Komplexe 

sind Teil der Jugend phase. Sie zu überwinden gibt Selbstsicherheit. 

Behinderte Jugendliche, die häufi g wohnortferne Angebote spe zialisierter Sondereinrich-

tungen oder Schulen besuchen, haben nicht nur kaum Gelegenheit, sogenannt nicht-

behinderten Ju gendlichen zu begegnen, sie kennen darüber hinaus oftmals auch kaum 

Mädchen und Jungen, die grundlegend andere kör perliche bzw. intellektuelle Möglichkeiten 

haben als sie selbst. Berührungsängste können mit Hilfe der Methoden abgebaut wer den, 

damit sich ein neues Gruppengefühl konstituieren kann, was Grundlage dafür ist, tiefer 

gehende Lernprozesse anstoßen zu können. 

METHODENKATEGORIE Zu diesen Methoden gehören Bewegungsspiele, Warming-Ups, Namensspiele und Spaß-

spiele. Dies sind Spiele und Aktionen, bei denen die Teilnehmer gemeinsam mit anderen 

in Bewegung kommen, viel lachen und Spaß haben, die Namen der anderen Personen 

lernen oder Informationen über diese erhalten, wie z.B. über das Alter, die Geschwister, die 

Hobbys, den Namen, die Stärken, den Humor etc. 

HANDLUNGSORIENTIERTE METHODE A „Schätzchen“

Mit musikalischer Unterhaltung tanzen die Teilnehmer durch den Raum. Jeder hat die 

Aufgabe, sich unter den beteiligten Perso nen ein „Schätzchen“ auszuwählen. Es gilt, das 

vorab im Geheimen auserwählte Schätzchen während der Bewegung im Raum nicht aus 

den Augen zu verlieren. Stoppt die Musik, muss jeder sein auserkorenes Schätzchen 3x 

 umrunden. Da die Spieler zum Teil zeitgleich auch das Schätzchen von jemand anderem 

sind, entsteht ein fröhliches Chaos, an dem jeder beteiligt ist. In der nächsten Runde geht 

es mit einem neu auszuwählenden Schätzchen weiter.
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MODIFIKATION DER ME THODE A Mittels Einsatz von Assistenz ist dieses Spiel auch für Teilneh mer mit körperlichen- bzw. 

Sinnesbeeinträchtigungen (insbeson dere im Bereich „Sehen“) geeignet. Allerdings sollte 

 dabei be dacht werden, dass sich die Anzahl der Personen, die sich durch den Raum 

 bewegt, dabei verdoppeln kann. 

Wichtig ist die Auswahl der Musik: jugendgerechte Wahl ist zu berücksichtigen. Welche 

Musik hören Jugendliche heute? 

Einbinden in eine jugendgerechte Story:

„In der Schule oder in der Clique kommt jeder von euch mal mehr und mal weniger gut 

mit dem Mitschüler oder Freund aus. Je nach Laune, Unternehmung oder Thema sind es 

 vielleicht sogar tagtäglich andere Menschen, die einem näher sind als ande re. Jeder soll 

sich nun in Gedanken für die kommenden 5 Minu ten sein ganz besonderes Schätzchen 

suchen, was er gut leiden kann. Nur für die nächsten 5 Minuten! Wenn wir uns gleich im 

Raum  bewegen, verfolgt ihr euer Schätzchen auf Schritt und Tritt oder behaltet es immer 

ganz genau im Auge. Sobald die Musik stoppt und ihr mich rufen hört: „SCHÄTZCHEN“ 

lauft oder rollt ihr schnell zu dem auserwählten Schätzchen und umkreist es drei mal.“

ORT 

ZEIT 

MATERIAL

Grundsätzlich kann jede der folgenden Aktionen sowohl drinnen als auch draußen stattfi nden. 

Ca. 15-20 Minuten inklusive Spielanleitung. 

CD-Player; Musik-CD, die den Teilnehmern gefällt.

Ist kein Stromanschluss vorhanden, kann der Spielanleiter auch alternativ wild 

 durcheinander Wörter rufen, die mit S oder Sch anfangen, um Stimmung zu machen. 

ACHTUNG! SICHERHEITSA SPEKTE Der Raum muss groß genug sein, um das Unfallrisiko zu mini mieren, wenn mehrere 

 Rollstuhlfahrer teilnehmen. 

HANDLUNGSORIENTIERTE METHODE B „Schreispiel“

Es werden drei Gruppen gebildet (1, 2, 3), deren Spieler sich ne beneinander, Schulter an 

Schulter, je auf einer Linie aufstellen. So stehen sich zwei Gruppen (1+2) gegenüber, die 

Gesichter zu gewandt und die dritte Gruppe (3) steht mittig zwischen den bei den. Eine der 

äußeren Gruppe (z.B. 1) bekommt die Aufgabe, sich ein Wort mit mindestens drei Silben zu 

überlegen. Dieses Wort soll der gegenüberstehenden äußeren Gruppe (2) vermittelt werden. 

Die Gruppe in der Mitte (3) erhält den Auftrag, dieses durch Lärm zu verhindern. 

Auf drei wird gebrüllt. 

GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

to ta l  normal!    |   Se lbs tbest immung er fahren durch Er lebnispädagogik  |   Le i t faden des Model lpro jek ts „to ta l  normal!“  31



MODIFIKATION DER ME THODE B Für Teilnehmer mit eingeschränkten verbalen Kommunikations möglichkeiten ist die 

 Formulierung eines Wortes mit drei Silben u. U. nicht möglich. Eventuell kann sich die 

 Gruppe hier auf ein Phantasiewort einigen, dass den Ausdrucksmöglichkeiten aller 

entspricht, wie z.B. „da da-nein-da“. Auch das Einbauen einer aktiven Handlung wie z.B. 

Klatschen ist möglich, z.B. „da da (klatsch) da“. Ggf. sollte der Spielleiter bei der Auswahl 

der Wor te helfen, falls die Teilnehmer die Vorgabe „mindestens drei Sil ben“ nicht verstehen. 

Tipp: 

Bei sehr aufgedrehten, lauten Jugendlichen ist es ratsam, eine Glocke o.ä. einzusetzen, um 

die Rufe unterbrechen zu können, wenn das richtige Wort erraten wurde. 

Einbindung in eine jugendgerechte Story:

Der Spielleiter erzählt eine kleine Geschichte vorab, z.B.: 

„Wenn ihr morgens aufsteht, kann es vorkommen, dass ihr einen Frosch im Hals habt. Die 

Stimme ist noch sehr zaghaft und krat zig. Wir machen nun eine Übung, wie ihr den Hals so 

richtig frei bekommt. Ihr dürft euch jetzt bei der nächsten Aktion mal so richtig die Seele 

aus dem Leib schreien!!!“

ORT 

ZEIT 

MATERIAL

Ein Spielfeld (Wiese, großer Raum, Sportplatz, Hof), auf dem sich die drei Gruppen 

 aufstellen können. 

Ca. 20 Minuten inklusive Spielanleitung. 

Keins.

Es können Hütchen zum Markieren der drei Linien aufgestellt werden. Das spart Zeit beim 

Erklären und Aufstellen der Grup pen an den drei Linien; ggf. Glocke.

ACHTUNG! SICHERHEITSA SPEKTE Nicht allzu viele Durchläufe, sonst tritt Heiserkeit auf!

HANDLUNGSORIENTIERTE 

METHODE C

„Die große Maschine“

Jeder Teilnehmer wird aufgefordert, sich einen Bewegungsablauf auszudenken, welcher mit 

Geräuschen oder Lauten kombiniert werden kann (z.B. in die Hände klatschen und dabei 

einmal pfei fen). Jeder soll einen Teil einer großen Maschine darstellen. Um die Maschine in 

Gang zu setzen, sollen der Reihe nach alle Teil nehmer ihre ausgedachten Bewegungen und 

Geräusche ausfüh ren. Je besser der Ablauf funktioniert, umso schneller kann die Maschine 

betrieben werden. 

GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

THEMENSCHWERPUNKT KENNENLERNEN, SPASS UND BEWEGUNG
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MODIFIKATION DER ME THODE C Jeder Teilnehmer kann wählen zwischen Geräuschen, Lauten und / oder einem 

 Bewegungsablauf. So ermöglicht die Aktion je dem ein aktives Mitmachen im Rahmen der 

jeweiligen Möglich keiten: stampfen, quietschen, klatschen, schreien, klopfen – jede Form 

der Geräuscherzeugung, Gestikulierung o.ä. ist erlaubt. 

Tipp: 

Die ausgedachten Abläufe sollten möglichst einfach gehalten werden: Eine Abfolge von z.B. 

2x Klatschen mit anschließendem Pfi ff und gleichzeitigem Trampeln im Dreivierteltakt ist 

erfah rungsgemäß schnell vergessen, kommt die Maschine erst einmal so richtig in Fahrt. 

Einbinden in eine jugendgerechte Story:

Der Spielleiter erzählt eine kleine Geschichte vorab, z.B.: 

„Wir spielen, dass wir in einer großen Fabrik sind und jeder von Euch Teil einer groß-

en Maschine ist. Ihr könnt ein Ventil, eine sich drehende Schraube oder ein Rad, ein 

 schwankender Ha ken, ein ovales oder rechteckiges Stück Holz oder auch ein lau tes 

Quietschen eines Rades, Dampf einer Lokomotive oder ein lautes Zischen eines Ventils sein. 

Sucht euch etwas aus und ver sucht es darzustellen und wir fügen die unterschiedlichen 

Teile zu einer großen Phantasiemaschine zusammen“. 

Die Jugendlichen lassen sich für die Zeit des Spiels auf eine Phantasiewelt ein, die einen 

„als ob“ – Charakter hat. Die spiele rische Atmosphäre steht im Mittelpunkt.

ORT 

ZEIT 

MATERIAL

Seminarraum mit Stuhlkreis oder Steh- bzw. Sitzkreis draußen.

Ca. 20 Minuten.

Ggf. Stühle.

ACHTUNG! SICHERHEITSA SPEKTE Keine!

GRUPPENPROFIL GRUPPE A.
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REFLEXION / 

TRANSFER IN DEN LEBEN SALLTAG

Nach einem einzelnen Kennenlern-, Spaß- oder Bewegungsspiel empfi ehlt es sich nicht, 

eine Refl exion/einen Transfer durchzu führen. Der Spielanleiter sollte jedoch gut beobachten, 

ob alle teilnehmen können und sich vergewissern, ob Anleitung und Umsetzung für alle 

verständlich waren und wie die Stimmung in der Gruppe sich entwickelt. 

Ggf. kann nach mehreren Aktionen hintereinander die Stimmung mit einer Methode 

 abgefragt werden: z.B. erhält jeder Teilnehmer eine rote, grüne und gelbe Smiliekarte und 

kann darüber Rück meldung zu der Frage geben: 

Wie geht es mir nach den Aktionen in der Gruppe?

Grüne Karte mit grinsendem Smilie = Ich fühle mich super! 

Gel be Karte mit neutralem Smilie = Geht so!

Rote Karte mit schlecht gelauntem Smilie = Ich fühle mich nicht wohl!

Die Teilnehmer erhalten kurz die Möglichkeit, sich für eine Karte zu entscheiden. Auf 

 Kommando zeigen alle gleichzeitig den ge wählten Smilie vor. Wer möchte, erhält die 

 Gelegenheit, seine Wahl zu begründen. 

Die Stimmung in der Gruppe bzw. von einzelnen Gruppenmitglie dern spiegelt wieder, wie 

sich die Gruppe entwickelt hat. Die Ju gendlichen können für sich herausfi nden: Woran habe 

ich Freu de? Wie ist es für mich, mit anderen Jugendlichen Freizeit zu verbringen? Komme 

ich in der Gruppe zurecht? Werde ich ange nommen? Diese Erfahrung ist eine wichtige 

Grundlage für zu künftiges Gestalten außerschulischer Aktivitäten. 

Die Refl exionsmethode mit Smiliekarten sollte nicht länger als 15 Minuten dauern.

GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

THEMENSCHWERPUNKT KENNENLERNEN, SPASS UND BEWEGUNG
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THEMENSCHWERPUNKT ZUVERLÄSSIG HANDELN, VERTRAUEN AUFBAUEN 

GRUPPENPROFIL GRUPPE B+C.

ZIELSETZUNG Der Baustein wird eingesetzt, wenn die Gruppe sich bereits ein wenig kennt und 

 Berührungsängste abgebaut werden sollen. Er bietet die Möglichkeit, Vertrauen unter 

den Teilnehmern langsam wachsen zu lassen oder zu stärken. Jeder kann üben, achtsam 

mit den anderen Gruppenmitgliedern umzugehen und unter Be weis stellen, dass sich 

die anderen auf ihn verlassen können. Die Übungen sollten prozessorientiert aufeinander 

aufbauen. Der Herausforderungsgrad (z.B. Körperberührung und Risiko wahrnehmung) 

wird stetig gesteigert.

HINTERGRUND Junge Menschen können daran wachsen, wenn sie in Aktionen ihre Zuverlässigkeit vor 

anderen unter Beweis stellen können. Das Gefühl zu bekommen, anderen in einer Gruppe 

vertrauen zu können, ist sehr wichtig in der Lebensphase Jugend. Sich zuge hörig und 

angenommen in einer Gruppe zu fühlen und etwas zum Gruppengeschehen beizutragen, 

gibt Sicherheit in orientie rungslosen Phasen. 

Behinderte Jugendliche kennen es häufi g nicht, dass andere Menschen ihnen etwas 

zutrauen und sie auffordern, aktiv zu handeln und für ihr Handeln die Verantwortung 

zu  übernehmen. Oft werden ihnen Dinge abgenommen, es entsteht ein künstli cher 

 Schonraum, der das Wachstum der Persönlichkeit ein schränken kann.

METHODENKATEGORIE Zu diesen Methoden gehören Vertrauensspiele und Körperspan nungsübungen. Dies sind 

Spiele und Übungen zum Abbau von Berührungsängsten und zum Austesten und Messen 

von Kräften und zur Schulung des Gleichgewichtsinnes. In der Regel müs sen sich die 

Gruppenmitglieder für die Umsetzung der Übungen anfassen lassen und / oder sich auf die 

Stimme und / oder die Körperkraft der anderen verlassen. Die Aktionen sind eher ruhig und 

es bedarf ein Höchstmaß an Konzentration und Vorsicht. 

HANDLUNGSORIENTIERTE METHODE A Körperspannungsübung „Baum im Wind“

Die Teilnehmer stehen im Kreis. Jeder versucht, möglichst alle Muskeln seines Körpers 

anzuspannen, von Kopf bis Fuß. Die Person soll üben, kerzengerade zu stehen: als wenn 

er wie ein Hampelmann an einem Seilchen nach oben gezogen wird (Kinn zur Brust ziehen, 

Brust nach vorn strecken, Schultern runter zie hen, Pobacken zusammenpressen, Hüfte 

nach vorn strecken, Beine und Arme durchdrücken und anspannen, fester Stand, Beine 

dicht nebeneinander, Arme am Körper anliegend etc.).

1. Jeder versucht nun, sich so weit wie möglich nach vorne und hinten zu wiegen, ohne aus 

dem Gleichgewicht zu geraten. Kör perliche Grenzen werden spürbar. 

2. Die Teilnehmer werden aufgefordert, bei ihrem jeweiligen Nachbarn an den Muskeln zu 

fühlen, um die Anspannung zu überprüfen. 
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MODIFIKATION DER ME THODE A Jugendalter berücksichtigen:

Die Übung ist sehr ruhig und beim Anfassen von Körperteilen des anderen sind vor allem 

Jugendliche entweder gehemmt oder maßlos, sehr aufgedreht und häufi g auch albern. 

Unbedingt auf die Ernsthaftigkeit der Übung hinweisen!

Bei Unruhe bzw. Konzentrationsschwierigkeiten Laufspiele zum Auspowern einbauen!

Teilnehmer deutlich darauf hinweisen, dass beim Muskeln fühlen keine Geschlechtsteile 

angefasst werden (Gefahr im Jugendalter größer als bei Kindern oder Erwachsenen). 

Ggf. die Gruppe nach Geschlecht trennen. 

Die Gruppe vor der Erklärung im Halbkreis sammeln, damit alle die Regeln klar und deutlich 

verstehen. Manchmal ist im Zusam menhang mit einer Hörbeeinträchtigung die Wahrschein-

lichkeit gegeben, dass die Teilnehmer relativ leicht aus dem Gleichgewicht geraten. 

Unbedingt Übungen selbst vormachen! 

ORT 

ZEIT 

MATERIAL

Weicher Untergrund, z.B. ebene Wiese oder Torf.

Ca. 15 Minuten inklusive Erklärung.

Keins!

ACHTUNG! SICHERHEITSA SPEKTE Schmuck wie Ringe, Ketten, Uhren, Ohrringe etc. ablegen.

Fähigkeit zur Körperspannung bei allen Teilnehmern einzeln überprüfen und ggf. Tipps 

geben, wie sie verbessert werden kann. 

Untergrund sehr weich wählen, da manchmal im Zusam menhang mit einer Hörbeein-

trächtigung die Wahrscheinlichkeit gegeben ist, dass die Teilnehmer relativ leicht aus dem 

Gleichgewicht geraten und fallen. 

Auf die Gefahr des Fallens und auf mögliche Gefahren des Untergrundes hinweisen.

Regel nennen: „Brust und Unterleib aussparen“.

GRUPPENPROFIL GRUPPE B+C.
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GRUPPENPROFIL GRUPPE B+C.

HANDLUNGSORIENTIERTE METHODE B „Pendel 1-3“

1. Übung zu zweit: voreinander aufstellen. Eine Person ver schränkt die Hände vor der Brust, 

hält die Körperspannung wie in Übung A und lässt sich nach vorne kippen. Sie wird von der 

zweiten Person „entgegengenommen“, indem diese in Schritt stellung die Hände nach vorne 

streckt und die Person so weit abfedert, dass sie nicht umfallen kann. Bei ausreichend 

 Vor übung kann die Person, die sich fallen lässt, die Augen schlie ßen. 

2. Übung zu dritt: eine Person stellt sich in die Mitte und hält die Körperspannung wie in 

Methode A. Vor und hinter ihr stellen sich zwei Personen in Schrittstellung auf, Arme jeweils 

nach vorne gestreckt. Die Person in der Mitte hält die Körperspannung und kann sich nach 

vorne und hinten kippen lassen. Bei ausreichen der Vorübung kann die Person, die sich 

fallen lässt, die Augen schließen. 

3. Eine Person stellt sich in die Mitte und hält die Körperspan nung. Sie wird umringt 

von mehreren anderen Personen der Gruppe und lässt sich vor und zurück kippen. Alle 

anderen Per sonen halten die Schrittstellung und strecken ihre Hände nach vorne, um 

die Person ggf. anzunehmen. Die Person in der Mitte kann auch im Kreis weitergereicht 

werden wie ein Kreisel. 

MODIFIKATION DER ME THODE B Jugendalter berücksichtigen:

Bei Unruhe bzw. Konzentrationsschwierigkeiten Laufspiele zum Auspowern zwischen den 

Übungen einbauen!

Sind die Hemmungen zwischen Mädchen und Jungen zu groß, Geschlechter trennen. 

Die Gruppe vor der Erklärung im Halbkreis sammeln, damit alle die Regeln klar und deutlich 

verstehen. Manchmal ist im Zusam menhang mit einer Hörbeeinträchtigung die Wahr-

scheinlichkeit gegeben, dass die Teil nehmer relativ leicht aus dem Gleichgewicht geraten! 

Unbedingt Übungen selbst vormachen!

ORT 

ZEIT 

MATERIAL

Weicher Untergrund, z.B. ebene Wiese oder Torf.

Ca. 15 Minuten inklusive Erklärung.

Keins!

THEMENSCHWERPUNKT ZUVERLÄSSIG HANDELN, VERTRAUEN AUFBAUEN 
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GRUPPENPROFIL GRUPPE B+C.

ACHTUNG! SICHERHEITSA SPEKTE Schmuck wie Ringe, Ketten, Uhren, Ohrringe etc. ablegen.

Fähigkeit zur Körperspannung bei allen Teilnehmern einzeln überprüfen und ggf. Tipps 

geben, wie sie verbessert werden kann. 

Die Übung ist sehr ruhig und es kann passieren, dass sie an fangs nicht so ernst genommen 

wird, weil die Gefahren vorerst nicht einschätzbar sind. Sind die Teilnehmer sehr albern oder 

übermütig, ist unbedingt auf die Ernsthaftigkeit und auf die Gefahren der Übung hinzuweisen!

Auf unterschiedliches Gewicht der Personen hinweisen: bei Per sonen mit schweren 

Knochen und / oder großen Personen den Abstand zu den anderen nicht zu groß werden 

lassen, sonst können sie nicht gehalten werden. 

Bei Übung 2 und 3 ist das Risiko gegeben, dass die Pendelbe wegung nach vorne und hin-

ten immer schneller wird und sich eine Dynamik entwickelt, so dass die Person in der Mitte 

nicht mehr konzentriert gehalten werden kann. Auch die Kraft reicht dann nicht mehr aus. 

Dann ist die Übung abzubrechen, auf die Dynamik hinzuweisen und neu zu starten. 

Unbedingt auf die Körperspannung hinweisen. Wenn diese nicht gut ist, kann die Gruppe 

noch so vertrauensvoll sein: die Person kann trotzdem nicht gehalten werden. 

Alle anderen müssen vor jeder Übung die Schrittstellung und Armhaltung kontrollieren. 

Ohne Schrittstellung können die Perso nen ihr Gleichgewicht nicht halten und das Gewicht 

der Person in der Mitte kann nicht abgefedert werden. 

HANDLUNGSORIENTIERTE 

METHODE C

„Der Adler“

Eine Person legt sich auf den Rücken auf den Boden und spannt den Körper an, wie in 

 Methode A und B geübt. Die Arme werden nach außen gestreckt, wie ein Adler. Alle 

 anderen Personen ver teilen sich um den „Adler“ an den wichtigsten Körperstellen und 

fassen mit der fl achen Hand darunter: Mindestens jeweils eine Person übernimmt die Ver-

antwortung an Kopf/Nacken, Schulter rechts, Schulter links, Hüfte rechts, Hüfte links, Bein 

rechts, Bein links, Füße. Auf ein Kommando wird die Person nach oben ge hoben und über 

den Köpfen zum Schweben gebracht. 

Die Gruppe kann auch einige Meter mit dem Adler gehen. Dieser kann dabei die  Augen 

zumachen oder in den Himmel schauen. Auf Kommando wird die Person wieder langsam 

abgelassen. 
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MODIFIKATION DER ME THODE C Jugendalter berücksichtigen:

Die Übung ist sehr ruhig und beim Anfassen von Körperteilen des anderen sind vor allem 

Jugendliche entweder gehemmt oder maßlos, sehr aufgedreht und häufi g auch albern. 

Unbedingt auf die Ernsthaftigkeit der Übung hinweisen!

Teilnehmer deutlich darauf hinweisen, dass keine Geschlechts teile angefasst werden 

 (Gefahr im Jugendalter größer als bei Kindern oder Erwachsenen). Wenn die Personen-

anzahl aus reicht, ggf. die Gruppe nach Geschlecht trennen. 

Die Gruppe vor der Erklärung im Halbkreis sammeln, damit alle die Regeln klar und deutlich 

verstehen. Manchmal ist im Zusam menhang mit einer Hörbeeinträchtigung die Wahr-

scheinlichkeit gegeben, dass die Teil nehmer relativ leicht aus dem Gleichgewicht geraten! 

Unbedingt Übungen selbst vormachen!

ORT 

ZEIT 

MATERIAL

Weicher Untergrund, z.B. ebene Wiese oder Torf.

Pro Teilnehmer ca. 5 Minuten.

Isomatte oder Plane.

ACHTUNG! SICHERHEITSA SPEKTE Schmuck wie Ringe, Ketten, Uhren, Ohrringe etc. ablegen.

Fähigkeit zur Körperspannung bei dem Teilnehmer, der sich he ben lässt, überprüfen.

Körperkraft der anderen abfragen vor der Übung; i.d.R. lässt die se recht schnell nach, da 

die Belastung sehr hoch ist, wenn mehrere Personen hintereinander hochgehoben werden. 

Auf die Verteilung der Personen an den wichtigen Körperstellen hinweisen (Kopf / Nacken, 

Hüfte, Schulter, Taille, Füße etc. s.o.).

Auf die Größe der Teilnehmer achten: wenn die Größenunter schiede zu groß sind, müssen 

die Großen aufpassen, dass die Kleinen „ihren Job“ nicht verlieren, weil die Person zu hoch 

ge hoben wird. 

 Ein Kommando mit der Gruppe ausmachen: die Person, die sich heben lässt, sagt an, 

wann es los geht und fragt vorab, ob alle bereit sind zu beginnen, so dass alle gleichzeitig 

die Person an heben (ggf. die dolmetschende Person dazwischen schalten). 

Außer über Sicherheitsaspekte sollte bei der Übung nicht ge sprochen werden, damit schnell 

gehandelt werden kann, wenn einzelne Personen auf Grund von Kraft oder Angst ihre 

Grenzen überschreiten. 

GRUPPENPROFIL GRUPPE B+C.

THEMENSCHWERPUNKT ZUVERLÄSSIG HANDELN, VERTRAUEN AUFBAUEN 
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GRUPPENPROFIL GRUPPE B+C.

REFLEXION / 

TRANSFER IN DEN LEBEN SALLTAG

„Stein und Feder“

Thematisiert wird, ob es den einzelnen Teilnehmern schwer oder leicht gefallen ist, den 

anderen zu vertrauen. 

Der Stein und die Feder werden im Kreis rumgereicht und jeder kann damit symbolisieren 

oder beschreiben, wie seine Antwort ist. 

Stein = es ist mir schwer gefallen, weil… 

Feder = es ist mir leicht gefallen, weil…

Es kann so in der Gruppe gesammelt werden, was hilft, anderen vertrauen zu können (z.B. 

„es war immer eine stützende Hand da, so hab ich mich sicher gefühlt“) bzw. welches 

Verhalten ver hindert, Vertrauen in andere Personen zu fassen (z.B. „Er sollte mich halten, 

hat aber immer gelacht, da hatte ich Angst.“). 

Auch kann thematisiert werden, ob jeder Einzelne gut auf sich geachtet hat, ob er seine 

eigenen Grenzen erkannt und vor den anderen rechtzeitig genannt hat. 
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THEMENSCHWERPUNKT SOLIDARITÄT UND KOOPERATION ERFAHREN

GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

ZIELSETZUNG Der Baustein verfolgt das Ziel, das Gemeinschaftsgefühl in ei ner Gruppe über positive 

Erlebnissituationen zu stärken. Einerseits, indem darauf aufbauend individuelles Lernen 

in einer Gruppe leichter für den Einzelnen möglich wird, anderseits weil es eine gute 

 Erfahrung ist, gemeinsam als Gruppe erfolgreich eine Aufgabe zu bewältigen. 

Ein Zusammengehörigkeitsgefühl entstehen zu lassen oder ein bereits gutes 

 Gruppengefühl zu vertiefen stehen hier im Vordergrund.

Der Einzelne soll zudem seine sozialen Fähigkeiten ausbauen. Die Bewältigung von 

Herausforderungen in der Gruppe erfordert Zusammenarbeit, gegenseitige Hilfe und die 

Bereitschaft, sich helfen lassen, sowie Planung und Verteilung verschiedener Aufgaben. 

Verschiedene Meinungen und auftretende Konfl ikte müssen verhandelt werden, um zu einer 

erfolgreichen Lösung zu kommen. Der Einzelne kann das Ergreifen von Selbstinitiative und 

die Übernahme von Verantwortung proben, die eigenen Fähigkeiten austesten und in der 

Aktivität und Bewegung die eigene Stärke erleben.

HINTERGRUND Die Aktionen sollen den Jugendlichen Lust auf Teamarbeit machen. Sowohl in der Freizeit 

als auch im Berufsleben ist es notwendig, sich in einer Gruppe auf gemeinsame Regeln zu 

einigen und die Fähigkeiten eines jeden Einzelnen zu erkennen, zu achten und zu nutzen. 

Für Jugendliche ist es eine wichtige Lernerfahrung, dass man im Zusammenschluss mit 

Gleichaltrigen besser ans Ziel kommt, wenn sich alle in der Gruppe wohl fühlen und keiner 

ausgeschlossen wird. 

Etwas gemeinsam in einer Gruppe zu erleben ist gerade für behinderte Jugendliche von 

großer Bedeutung. Die Aspekte Solidarität und Kooperation, die in jedem Gruppenprozess 

von zentraler Bedeutung sind, bekommen hier einen erweiterten Stellenwert. Der Abbau 

von Berührungsängsten und Gefühlen des „Überlegenseins“ bzw. „Unterlegenseins“ 

oder auch „Bemutterns“ können positiv in ein „gemeinsam sind wir stark – wir lassen 

uns nicht behindern“ umgewandelt werden. Das Erfahren von Solidarität und gemein-

samer Stärke kann helfen, gemeinsam Bedarfe einzufordern und langfristig werden so 

 Möglichkeiten des gemeinsamen Einbringens und Vertretens von Interessen in einen 

gesellschaftspolitischen Kontext geübt. 
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GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

METHODENKATEGORIE Zu diesen Methoden gehören abenteuerliche Spiele. Sie sind auch bekannt unter den 

 Namen „kooperative Abenteuerspiele“, „Interaktionsspiele“ „Initiativ- und Problemlöse-

aufgaben“ oder „Outdoor-Teamübungen“ und kommen sowohl aus der Spiel-, als auch 

der Erlebnispädagogik. Sie bieten vielfältige Möglichkeiten, die Dynamik einer Gruppe zu 

beeinfl ussen. Merkmale sind: 

1. Kooperation: Das Erlebnis des gemeinsamen Handelns in einer Gruppe von Menschen, 

die sich gegenseitig unterstützen statt miteinander zu konkurrieren.

2. Abenteuer: Das Erlebnis von Spannung, Herausforderung und der Erweiterung der eige-

nen Handlungsmöglichkeit. Es können kleine, kurze Spiele sein, aber auch Spieleketten und 

komplexe Abenteueraktionen.

In spielerischen Situationen ist das Erleben von Teamarbeit und Erproben von Sozialver-

halten überschaubarer und weniger komplex als in der alltäglichen Situation, so dass die 

Aktionen ein gutes „Übungsfeld“ für die Realität bieten. 

HANDLUNGSORIENTIERTE METHODE A „Knoten aus dem Seil“

Die Gruppe wird in Kleingruppen von je 6 Personen aufgeteilt. Jede Gruppe erhält ein 

Kletterseil, in dem so viele Knoten wie Personen sind. Jeder Mitspieler stellt sich vor einen 

Knoten und umschließt mit der Faust der rechten Hand das Seil ca. einen halben Meter 

rechts neben dem Knoten. Die Gruppe soll nun die Knoten aus dem Seil lösen, ohne die 

Hände vom Seil zu nehmen bzw. sie zu verrutschen. Die linke Hand darf dafür jeweils frei 

eingesetzt werden. Die Aufgabe richtet sich an die Kleingruppen aber auch an die Gruppe 

als Ganzes. Die Teilnehmer arbeiten miteinander und nicht gegeneinander. Es gibt weder 

Sieger noch Rangplätze. Der Erfolg wird entweder gemeinsam erreicht oder gar nicht.
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MODIFIKATION DER ME THODE A Die Aufgabenstellung hat einen hohen intellektuellen Anspruch. Auf viele Teilnehmer wirkt 

sie anfangs anspruchsvoll und wird als schwierig zu lösen empfunden. Die Bewältigung der 

Aufgabe erfordert von allen Einsatz und Engagement, eine erfolgreiche Bewältigung führt in 

der Regel aber zu eindrucksvollen Erfolgserlebnissen. Neben dem rein körperlichen Einsatz 

muss gemeinsam ein kreativer Lösungsweg erarbeitet werden, d.h. es ist sowohl die kogni-

tive als auch die Handlungsebene gefordert. 

Ggf. sollten Tipps von Seiten der Leitung gegeben werden, wie die Lösung angegangen 

werden kann oder die Gruppen können sich untereinander zur Beratung treffen. Das kann 

Sinn machen, wenn die Gruppen so aufgeteilt sind, dass in einer Kleingruppe nur Jugend-

liche sind, deren räumliches Orientierungsvermögen begrenzt vorhanden und das Erinne-

rungsvermögen eingeschränkt ist und in der benachbarten Kleingruppe auf Grund von einer 

anderen Zusammensetzung die Lösung bereits gefunden wurde. So kann von den Fähig-

keiten der Nachbargruppe profi tiert werden. 

Einbinden in eine jugendgerechte Story:

Der Spielleiter erzählt eine kleine Geschichte vorab, z.B.: 

„Manchmal steht ihr in der Schule vor Rechenaufgaben, die euch unlösbar scheinen oder 

eine Freundin ist euch böse und ihr wisst nicht warum. In jeden Fall habt ihr ein Problem 

und es scheint euch nicht lösbar. Wie das Problem hier: 

Das Seil, welches ihr mit euren Händen umschließt, ist verzaubert. Ein Fluch liegt darauf. 

Eure Hände sind plötzlich an dem Seil so festgeklebt, dass ihr sie nicht mehr öffnen könnt. 

Die einzige Chance, den Spezial-Super-Kleber zu lösen ist, die Knoten aus dem Seil zu 

machen. Erst dann löst sich der Kleber und ihr seid befreit. 

Testet nun, wie ihr ein scheinbar unlösbares Problem auf kreative Art lösen könntet. Ihr 

könnt in der Kleingruppe verschiedene Lösungen ausprobieren oder auch eure „Nachbarn“ 

fragen, wenn ihr nicht weiter wisst etc.“

Die Jugendlichen lassen sich für die Zeit des Spiels auf eine Phantasiewelt ein, die einen 

„als ob – Charakter“ hat. Die spielerische Atmosphäre steht im Mittelpunkt und motiviert 

zur Teilnahme.

ORT 

ZEIT 

MATERIAL

Draußen oder in einem großen Seminarraum. 

Ca. 15-20 Minuten inklusive Erklärung.

Seile, die so dick sind, dass die Knoten noch gut lösbar sind.

GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

THEMENSCHWERPUNKT SOLIDARITÄT UND KOOPERATION ERFAHREN
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GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

ACHTUNG! SICHERHEITSA SPEKTE Keine!

HANDLUNGSORIENTIERTE METHODE B „5 Füße und 4 Hände“

Die Gruppe soll sich zusammen so aufstellen, dass nur noch eine vorgegebene Anzahl an 

Körperteilen den Boden berührt, wie z.B.: 5 Füße und 4 Hände. 

MODIFIKATION DER ME THODE B Je nach Personenanzahl und Beeinträchtigung werden die Vorgaben ausgewählt. 

Bei 6 Personen der Gruppe A, darunter zwei Rollstuhlfahrer, kann die Aufgabe wie folgt 

angepasst werden: 

4 Füße, 3 Hände und 4 Räder sollen den Boden berühren, 4 Hände müssen zum Himmel 

hochgehalten werden. 

Es muss genau berechnet werden, was mit welchen Personen funktioniert, damit die 

 Gruppe eine Chance hat, die Aufgabe zu lösen. 

Wenn das Erinnerungsvermögen bei Einzelnen eingeschränkt ist, sollten die Vorgaben auf 

ein Plakat gemalt werden, damit die Teilnehmer sie jederzeit noch mal ansehen können: 

eine Metaplankarte, auf der 4 Füße gemalt sind, eine auf der 3 Hände gemalt sind etc. 

Einbinden in eine jugendgerechte Story:

„Ich bin eine Reporterin und auf der Suche nach einem ungewöhnlichen Foto. Darauf zu se-

hen sein sollen Menschen, die nur mit 4 Füßen, 3 Händen und 4 Rädern den Boden berüh-

ren. 4 Hände halten sie zum Himmel. Das ist nicht so einfach, aber ich brauche dieses Foto 

dringend für einen verrückten Zeitungsartikel. Könnt ihr das für mich möglich machen?“

Die Jugendlichen lassen sich für die Zeit des Spiels auf eine Phantasiewelt ein, die einen „als ob 

– Charakter“ hat. Die spielerische Atmosphäre steht im Mittelpunkt und motiviert zur Teilnahme.

ORT 

ZEIT 

MATERIAL

Draußen oder in einem Seminarraum.

Ca. 10-20 Minuten inklusive Erklärung.

Plakate, auf denen die Vorgaben gut sichtbar aufgemalt sind.

ACHTUNG! SICHERHEITSA SPEKTE Bei Steinboden auf die Gefahr des Fallens aufmerksam machen, wenn sich die Gruppe 

aneinander festhält; sich bei teilnehmenden Rollstuhlfahrern vergewissern, ob es in Ordnung 

ist, dass jemand aus der Gruppe den Rollstuhl vorne anhebt. Ggf. andere Beeinträchtigungs-

formen (z.B. Halbseitenlähmung) und entsprechende Schritte zur Absicherung einplanen!
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HANDLUNGSORIENTIERTE 

METHODE C

„Moorpfad“

Die Gruppe erhält die Aufgabe ein Spielfeld zu überqueren, ohne mit dem Körper den 

Boden zu berühren. Als Hilfsmittel erhalten die Gruppenmitglieder eine abgezählte Anzahl 

von  Teppichfl iesen, die geringer als die Personenzahl ist. Die zu überwindende Strecke ist 

so lang, dass im Spielverlauf Teppichfl iesen von hinten nach vorne durchgereicht werden 

müssen, um sie zu überwinden.

Die Gruppe soll sich einen Plan machen, wie sie mit Hilfe der Teppichfl iesen als gesamte 

Gruppe ans andere Ende des Spielfelds gelangt, ohne jemanden zurückzulassen und 

ohne den Boden zu berühren. Wird der Boden doch berührt, wird einem Spieler aus der 

 Gruppe durch eine Augenbinde das Spiel erschwert und die Lösung der Aufgabe wird noch 

schwerer. Eine weitere Vorgabe ist, dass die Teppichfl iesen immer mit mindestens einer 

Person in Kontakt sind (darauf stehend oder die Fliese berührend). Wenn der Kontakt aus-

bleibt, scheidet die betroffene Teppichfl iese aus und wird aus dem Spiel genommen. 

Der Schwierigkeitsgrad wird so weiter erhöht.

MODIFIKATION DER ME THODE C Die Aufgabe hat einen hohen kognitiven Anspruch. Ist die Gruppe in der Planungszeit nicht 

in der Lage, die Lösung selbst zu erarbeiten, sollten Tipps gegeben werden. 

Sind in der Gruppe Rollstuhlfahrer, sollten die Regeln leicht verändert werden: z.B. werden 

keine Augenbinden eingesetzt, wenn der Boden berührt wird. Es besteht dann für den 

Teilnehmer mit Augenbinde die Gefahr, mit dem Rollstuhl zu kollidieren und sich zu ver-

letzen. Statt dem Wegnehmen einer Fliese kann z.B. über eine Schweigeminute die Fliese 

zurückerobert werden. 

Einbinden in eine jugendgerechte Story:

„Das Festland brennt. Ihr müsst Euch in Sicherheit bringen und über das Meer (abge-

grenztes Feld) fl iehen. Bei der Überquerung des Wassers stehen euch schwimmende Eis-

schollen (Teppichfl iesen) zur Verfügung. Vorgegebene Regeln sind: Niemand von euch darf 

das eiskalte Wasser (Boden) berühren und die Eisschollen müssen Kontakt zu eurem Körper 

haben, sonst schmelzen sie. Niemand aus dem Team soll zurückgelassen werden und ihr 

sollt euch auf einen Plan einigen, wie ihr gemeinsam das Meer unter Berücksichtigung der 

Regeln überqueren könnt. Ihr bekommt 10 Minuten Planungszeit.“ 

ORT 

ZEIT 

MATERIAL

Wiese oder große Fläche.

Ca. 30 – 45 Minuten inklusive Planungszeit und Erklärung.

Ca. halb so viele Teppichfl iesen wie Personen; bei Rollstuhlfahrern oder stark 

 eingeschränkter Motorik ggf. mehr. 

GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

THEMENSCHWERPUNKT SOLIDARITÄT UND KOOPERATION ERFAHREN
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GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

ACHTUNG! SICHERHEITSA SPEKTE Keine!

REFLEXION / 

TRANSFER IN DEN LEBEN SALLTAG

Die Erfahrung, mit Gleichaltrigen oder in einer Gruppe spielerisch erfolgreich Aufgaben gelöst 

zu haben, kann über die Refl exion ins Bewusstsein gerufen werden. Damit ist der Anfang 

gemacht, Spaß am gemeinsamen Tun in der Freizeit mit anderen zu entwickeln: Woran habe 

ich Freude? Wie ist es, mit anderen Jugendlichen Freizeit zu verbringen? Komme ich in der 

Gruppe zurecht? Aber auch: Wie fühlt es sich an, von der Gruppe zurückgelassen zu werden? 

Wie fühlt es sich an, dafür verantwortlich zu sein, jemand zurück gelassen zu haben? 

Dies ist eine wichtige Grundlage für das zukünftige Gestalten außerschulischer Aktivitäten. 

Die Jugendlichen können über eine Refl exionsmethode lernen, eine Aktion oder Handlung 

von sich selbst oder anderen zu bewerten, was unmittelbar einher geht mit dem Erken-

nen der eigenen Wünsche und Bedürfnisse. Je öfter geübt wird, diese zu benennen und 

 einzufordern, desto besser.

„Bewertung über Tannenzapfen“

Je nach Jahreszeit können Naturmaterialien gesammelt werden, z.B. Eicheln, Tannenzapfen 

oder Hölzer. Es werden zwei Kreise auf dem Boden aufgemalt. Kreis 1 steht für: 

„Das hat bei unserer Zusammenarbeit gut geklappt…“

Kreis 2 steht für: 

„Das hat bei unserer Zusammenarbeit nicht gut geklappt….“

Jeder darf einen oder mehrere Naturgegenstände in den entsprechenden Kreis legen und 

sagen, was gut bzw. schlecht geklappt hat. 

Danach sollte ein positiver Blick in die Zukunft gerichtet werden: 

„Was sollten wir tun bzw. lassen, wenn wir in Zukunft weitere Teamaufgaben 

zusammen bewältigen?“

Die Refl exionsmethode kann bis zu 20-30 Minuten dauern.
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THEMENSCHWERPUNKT SELBSTVERTRAUEN STÄRKEN, 
SELBSTBEHAUPTUNG TRAINIEREN

GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

ZIELSETZUNG Der Baustein verfolgt das Ziel, das Selbstvertrauen der Teilnehmenden zu stärken und sie 

zu ermutigen, sich in Erlebnis- und auch Alltagssituationen zu behaupten. Die individuelle 

Herausforderung, sich ein Ziel zu setzen und dieses umzusetzen, steht hier im Vordergrund. 

Es geht darum zu lernen, die eigene innere Kraft aufzubringen, eine schwierige Situation 

zu bewältigen oder aber sich die notwendige Unterstützung zu holen, z.B. durch andere 

Gruppenmitglieder oder auch mittels Assistenz. 

HINTERGRUND Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten zu haben ist eine wichtige Voraussetzung, um sich 

den heutigen Herausforderungen im Berufs- und Privatleben zu stellen. Viele Jugendliche 

be kommen z.B. keinen Ausbildungsplatz und der hohe Konkurrenz- und Leistungsdruck 

auf dem Markt verunsichert oder entmutigt sie. Diesen und anderen alltäglichen Heraus-

forderungen selbstbewusst gegenüber zu treten und nicht aufzugeben, erfordert ein gutes 

Selbstbewusstsein und persönliche Stärke, sich gegenüber anderen zu behaupten. 

Auch behinderte Jugendliche stehen häufi g vor Herausforderungen, an denen sie zu schei-

tern drohen. An der Straßenbahn angepöbelt und beleidigt zu werden oder auch positive 

Diskriminierung zu erleben, nicht beachtet zu werden oder von anderen zum Mitmachen 

gezwungen zu werden ist für viele von ihnen Alltag. Sich in derartigen Situationen zu be-

haupten ist nicht einfach und erfordert ein besonders Maß an Selbstvertrauen. 

METHODENKATEGORIE Folgend werden Beispiele für den Einsatz von City Bound Aktionen gegeben, die eine 

gute Alternative zu Kletter- und Seilaktionen bieten, um junge Menschen in ihrem Selbst-

vertrauen zu stärken. City Bound ist ein Ansatz, der im Gegensatz zu den klassischen 

erlebnispädagogischen Programmen nicht die Natur, sondern die Stadt als Lernfeld 

nutzt. In Großstädten und näherer Umgebung, inmitten von Menschen, die nicht in das 

Programm eingeweiht sind, werden außergewöhnliche Lernsituationen im öffentlichen 

Raum ge schaffen. Zumeist eingebettet in eine frei erfundene Spielgeschichte erhalten die 

Teilnehmenden die Chance, mit unbekannten Menschen, Orten oder Situationen in Kontakt 

zu kommen und daraus etwas zu lernen. Der Ablauf einer Aktion in der Stadt erfordert 

beispielsweise das Erfragen eines Weges oder das Interview mit einem fremden Passanten 

in der Fußgängerzone. Häufi g werden auch GPS-Geräte eingesetzt, um neue Räume und 

Menschen zu erforschen. Es steht weniger das Gruppenerlebnis im Vordergrund als die 

individuelle Herausforderung, die sich jeder Teilnehmer in Absprache mit den Mitarbeitern 

selbst sucht. City Bound Aktionen können zu einer kreativen Auseinandersetzung mit der 

eigenen Person führen, denn alltäglich erscheinende Menschen, Räume und Situationen 

können über eine Aktion mit einer neuen Sicht betrachtet werden. 
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HANDLUNGSORIENTIERTE METHODE A „Gruppenfoto vor der Kirche“

Die Gruppenmitglieder erhalten den Auftrag, Personen in einer Fußgängerzone zu 

 überzeugen, sich Zeit für ein Foto zu nehmen. Die angeworbenen Personen müssen für das 

Gruppenfoto zum gleichen Zeitpunkt vor einer Kirche zusammenkommen. 

MODIFIKATION DER ME THODE A Die Umsetzung der Aufgabe in einer Großstadt erfordert viel Frustrationstoleranz, denn viele 

Passanten sind in Eile oder genervt über Menschen, die sie ansprechen und sie um etwas 

bitten. Zudem erfordert es grundsätzlich sehr viel Mut, Kontakt zu fremden Menschen auf 

der Straße aufzubauen. Vor allem für eher ruhige, zurückhaltende Jugendliche ist dies eine 

nicht zu unterschätzende Herausforderung. Es empfi ehlt sich daher vorab gemeinsam in der 

Gruppe zu überlegen, wie man Menschen ansprechen kann, um sie davon zu überzeugen, 

sich für das Foto zur Verfügung zu stellen: 

Wen spreche ich am besten an? Einen Mann oder eine Frau? Wie sieht eine Person aus, 

wenn sie gestresst bzw. entspannt ist? Wie kann ich auf einen Menschen zugehen? Wie 

kann ich eine Person davon überzeugen, sich fünf Minuten Zeit für mich zu nehmen?

Wenn sich ein Teilnehmer nicht alleine traut, können Zweierteams gebildet werden. 

Vorab sollte dann geklärt werden, wer für was zuständig ist, z.B. wählt einer der Beiden 

die Personen nach bestimmten Kriterien aus und der Andere hat die Aufgabe, auf die 

 vorgegebenen Personen zuzugehen und sie anzusprechen. 

Einbinden in eine jugendgerechte Story:

„Viktory“

Um die Aktion etwas aufzupeppen, kann z.B. die Vorgabe hilfreich sein, dass alle Personen 

auf dem Foto ein Viktoryzeichen machen müssen. Es kann auch vorgegeben sein, dass ein 

Hund zusätzlich auf dem Bild zu sehen sein muss. Das kann den Reiz und aber auch den 

Schwierigkeitsgrad der Aufgabe erhöhen. 

ORT 

ZEIT 

MATERIAL

In der Stadt; in der Fußgängerzone ist häufi g die Chance groß, viele Menschen anzutreffen. 

Ca. 30-40 Minuten inklusive Erklärung.

Fotoapparat.

GRUPPENPROFIL GRUPPE A.
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GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

ACHTUNG! SICHERHEITSA SPEKTE Die eigene Einschätzung der Jugendlichen ist wichtig: 

Wer kann und will alleine losziehen? Wer will auf keinen Fall alleine losgehen und möchte 

einen Gleichaltrigen an seiner Seite haben? 

Für die Leitung: 

Wer kann alleine losgehen? Wer neigt dazu, für längere Zeit „zu verschwinden“ und nicht 

wieder aufzutauchen? Wer ist besonders nervös und braucht noch Unterstützung vor, 

während und nach der Aktion? 

Die psychische Sicherheit steht hier im Vordergrund. Anstatt jedoch darauf zu verzichten, 

jemand allein gehen zu lassen, besteht z.B. die Möglichkeit sich als Leitung in Sichtweite 

aufzuhalten, um den Ablauf aus der Ferne zu beobachten und ggf. einzugreifen. Das kann 

Sicherheit auf beiden Seiten geben!

Es sollte eine Basisstation eingerichtet werden, zu der die Jugendlichen jeder Zeit 

 zurückkehren können und an der ein Mitarbeiter verweilt, während die Jugendlichen 

 unterwegs sind. 

HANDLUNGSORIENTIERTE METHODE B „Tauschaktion“

Alle Teilnehmer erhalten einen Gegenstand. Der Auftrag lautet, dass jeder mit dem 

 Gegenstand auf den Markt in der Stadt geht. Ziel der Aktion ist, den Gegenstand gegen 

etwas anderes einzutauschen, wie z.B. etwas zu essen. 

THEMENSCHWERPUNKT SELBSTVERTRAUEN STÄRKEN, 
SELBSTBEHAUPTUNG TRAINIEREN
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GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

MODIFIKATION DER ME THODE B Auch hier ist wichtig, dass die Aktion von den Mitarbeitern sorgfältig in Gesprächen 

 vorbereitet wird, um zu überlegen, wie die Aufgabe möglichst erfolgreich bewältigt werden 

kann. Thema sollte auch sein, wie Misserfolge vermieden werden können. Darüber hinaus 

sollten die Jugendlichen auch auf Misserfolge vorbereitet sein: 

Wie würdest du auf jemanden zugehen, den du von einem Tausch überzeugen willst? 

 Würdest du lächeln oder ernst schauen? Gehst du auf irgendwen zu oder suchst du dir 

gezielt eine Person aus, die dir sympathisch erscheint? Traust du dich alleine? Wen willst du 

dir zur Unterstützung mitnehmen? Wie kannst du dich verhalten, wenn eine angesprochene 

Person unfreundlich auf dich reagiert?

Bei Aufgaben wie „Viktory“ oder dem „Rosentausch“ stellt sich zum Teil erst nach und 

nach ein Erfolgserlebnis ein. Ein prozessorientierter Aufbau ist ratsam, um die Teilnehmer 

nicht zu überfordern und ihnen die Möglichkeit zu geben, sich langsam dem gesetzten 

Ziel zu nähern. 

Vorab können die Jugendlichen zum Beispiel in 4-er oder 5-er Gruppen gemeinsam Orte 

in der Stadt aufsuchen, um sich zu orientieren. In Kleingruppen kann dann auch geübt 

werden, fremde Personen nach dem Weg oder nach einem Gebäude zu fragen. 

Die Hemmschwelle, dies anschließend zu dritt, zu zweit oder alleine zu versuchen 

ist somit nicht mehr so hoch. 

Einbinden in eine jugendgerechte Story:

„Der Rosentausch“

Reizvoll ist es, eine Geschichte an die Aktion zu knüpfen, damit der Tausch auch einen Sinn 

macht, wie z.B.: „Heute werden wir in der Stadt eine Pommesbude für die Mittagsmahlzeit 

auswählen. Dem Essen fehlen eindeutig die Vitamine. Jeder von Euch erhält nun eine Rose. 

Euer Auftrag mit dem Codenamen „Pommes Plus“ lautet nun: Versucht, das Mittagessen 

um etwas Gesundes zu bereichern. Dafür dürft Ihr kein Geld ausgeben. Lediglich eine Rose 

steht jedem von Euch dafür zur Verfügung. Ihr könnt versuchen diese auf dem Markt gegen 

gesunde Ware einzutauschen. Obst- und Gemüseverkäufer oder auch Passanten solltet ihr 

mit guten Argumenten davon überzeugen, dass es ein guter Tausch ist!“ 

ORT 

ZEIT 

MATERIAL

In der Stadt. Auf dem Markt gibt es viele Obststände, an denen getauscht werden kann 

bzw. man trifft dort auf Menschen, die gekauftes Obst in den Taschen tragen.

Ca. 45 Minuten inklusive Erklärung.

Je eine Rose pro Teilnehmer.
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GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

ACHTUNG! SICHERHEITSA SPEKTE Folgendes ist auch bei dieser Aufgabe zu beachten: 

Die eigene Einschätzung der Jugendlichen: 

Wer kann und will alleine losziehen? Wer will auf keinen Fall alleine losgehen und möchte 

einen anderen Jugendlichen an seiner Seite? 

Die Einschätzung der Leitung: 

Wer kann alleine losgehen? Wer neigt dazu, für längere Zeit „zu verschwinden“ und nicht 

wieder aufzutauchen? Wer ist besonders nervös und braucht noch Unterstützung vor, 

während und nach der Aktion? 

Die psychische Sicherheit steht hier im Vordergrund. Anstatt jedoch darauf zu verzichten, 

jemand allein gehen zu lassen, besteht z.B. die Möglichkeit, sich als Leitung in Sichtweite 

aufzuhalten um den Ablauf aus der Ferne zu beobachten und ggf. einzugreifen. Das kann 

Sicherheit auf beiden Seiten geben!

Es sollte eine Basisstation eingerichtet werden, zu der die Jugendlichen jeder Zeit 

 zurückkehren können und an der ein Mitarbeiter verweilt während die Jugendlichen 

 unterwegs sind. 

HANDLUNGSORIENTIERTE 

METHODE C

„Stadterkundung“

Die Gruppe erhält den Auftrag, im öffentlichen Raum (Stadt, nähere Umgebung etc.) ver-

schiedene Orte aufzusuchen. Dafür erhalten Einzelne oder Kleingruppen Briefumschläge mit 

Fotos von den Orten. Nachdem die Orte gefunden wurden, sollen sie von den Teilnehmern 

beurteilt werden: 

Sind die Orte für die Gruppe und Einzelne nutzbar? Wie teuer sind Angebote oder Produkte? 

Wie kommt man am besten zu den Orten hin? 

Zurück in der Gesamtgruppe sollen alle Orte mit der Beurteilung vorgestellt und in einem 

Stadtplan markiert werden, damit eine Übersicht über Orte entsteht, die in Zukunft von den 

Teilnehmern für Freizeitaktivitäten oder als Treffpunkt genutzt werden können. 

THEMENSCHWERPUNKT SELBSTVERTRAUEN STÄRKEN, 
SELBSTBEHAUPTUNG TRAINIEREN
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GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

MODIFIKATION DER ME THODE C Die Orte, die auf den Fotos abgebildet sind, sollten für Jugendliche möglichst attraktiv sein. 

Das erhöht den Reiz, sich auf die Suche zu machen. Auch ist es gut, barrierefreie und nicht 

barrierefreie Orte auszuwählen, um über Möglichkeiten und Grenzen der Freizeitgestaltung im 

Hinblick auf Barrieren aufmerksam zu machen. Der Vorteil von Fotos ist, dass auch Jugendliche, 

die sich verbal nicht bzw. nicht gut äußern können, auf Passanten zugehen und neue Wege der 

Kommunikation ausprobieren können. Die Fragen zur Beurteilung der Orte sollten auf die Gruppe 

zugeschnitten werden, wie z.B.: Wie jugendgerecht sind die Orte? Wie teuer sind Angebote für 

Jugendliche? Gibt es kostenfreie Orte, die man für eine Freizeitgestaltung nutzen kann? Wie 

kommt man zu den Orten hin? Mit oder ohne Bahnticket? Sind die Orte barrierefrei und für alle 

aus der Gruppe nutzbar?

Zur Beurteilung der Orte können Checklisten angefertigt werden, die entsprechend der Story 

jugendgerecht gestaltet sind und auf denen die Beurteilung eingetragen werden kann. Jedem 

Jugendlichen wird ein Assistent zugewiesen, den er während der Aktionszeit nutzen kann, um 

die Checklisten auszufüllen. Die Assistenten können für die Jugendlichen schreiben, malen, 

sprechen… Sie können auch entsprechend der ausgewählten Story verkleidet sein. Das Anleiten 

von Helfern kann so spielerisch erlebt und geübt werden. Gleichzeit kann das Thema „Barrieren“ 

auf jugendgerechte Art angegangen werden. Da die Aktion über mehrere Stunden geht, ist es 

sinnvoll eine attraktive Basisstation einzurichten, z.B. kann in einer Seitenstraße eine Bierzelt-

garnitur aufgebaut werden, die mit Tischdecke, Kerzenleuchtern und Blumen dekoriert ist und an 

der Essen und Getränke bereit gehalten werden. Für eine Pause oder zur Stärkung können die 

Jugendlichen dorthin zurückkehren.

Einbinden in eine jugendgerechte Story:

„Quarks vom Mars“

Der Außerirdische „Quarks vom Mars“ taucht vor der Gruppe auf. Dieser braucht dringend 

Informationen über Möglichkeiten der Freizeitgestaltung in einer Stadt. Er beauftragt die Jugend-

lichen: „Überprüft H&M, Bowlingbahn und Strandbar auf Attraktivität und Barrierefreiheit. Haltet 

die Ergebnisse in Checklisten fest. Beim Ausfüllen der Listen helfen Euch Marsassistenten.“ 

Tipps, um die Motivation zu steigern: 

Quarks vom Mars ist ein Mitarbeiter, der sich mit einer Marsmaske verkleidet hat und einen 

grün angesprühten Maleranzug trägt. Er spricht nicht persönlich mit den Jugendlichen, sondern 

legt eine Kugel, die mit Fell umgeben ist, auf den Tisch. Aus der Kugel kommen die Worte des 

Marsmenschen, d.h. in der Kugel ist ein Walky-Talky eingebaut, über das ein weiterer Mitar-

beiter, der sich hinter der nächsten Straßenecke versteckt hält, spricht. Die Helfer können sich 

als Marsassistenten verkleiden, z.B. mit verrückten Brillen und Maleranzügen. Die Checklisten 

bestehen aus Fragen, die über drei verschiedene Smilies (lachend, weinend, neutral) beurteilt 

werden können: auch die Smilies sind Mars-Smilies. Der Stadtplan ist kein gedruckter Stadtplan. 

Es ist eine riesige Papierwand, auf der mit bunten Stiften kreativ die Stadt umrissen ist. Das 

gemeinsame Einkleben der Fotos, auf denen die Orte abgebildet sind, fügt sich zu einem großen, 

übersichtlichen Bild zusammen. 
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GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

ORT 

ZEIT 

MATERIAL

In der Stadt; in der Fußgängerzone und in Seitenstraßen fi nden sich in der Regel Straßen-

cafés, Trendläden, Musikläden, zahlreiche Menschen etc. 

Mehrere Stunden, abhängig von der Anzahl der aufzusuchenden Orte.

Verkleidung für die Personen, die in die Geschichte eingebunden sind (Marsmensch, 

 Marsassistenten o.ä.); sprechende Kugel (selbst gebastelt); Walky-Talky; Foto apparat; 

Briefumschläge; Papierrolle für Stadtplan; ggf. Bierzeltgarnitur; Dekoration; Essen; 

 Getränke; selbst gestaltete Checklisten; Handys.

ACHTUNG! SICHERHEITSA SPEKTE Auch hier ist vorab zu klären: 

Die eigene Einschätzung der Jugendlichen: 

Wer kann und will alleine mit einem Helfer losziehen? Welchen Helfer möchte er sich 

 auswählen? Wer will auf keinen Fall alleine mit Helfer gehen und noch einen  anderen 

Jugendlichen hinzunehmen? 

Die Helfer sollten vor der Aktion gut eingewiesen werden, damit sie ihren Job richtig 

machen. Die Jugendlichen sollen über diese frei verfügen können, sie sind nicht dazu da, 

die Jugendlichen zu bevormunden, zu beeinfl ussen oder sich selbst in den Vordergrund zu 

stellen, etc. Sie werden lediglich als Unterstützung eingesetzt, damit die Jugendlichen die 

Aufträge selbstbestimmt erfüllen können. 

Ratsam ist, dass die Helfer Handys dabei haben, um ggf. die Leitung in der Basisstation 

über unvorhergesehene Geschehnisse und zeitliche Veränderungen zu informieren. 

Die Basisstation muss mit einem Mitarbeiter besetzt sein. Sie dient als Ruhe-Oase, 

 Refl exionsstation oder Notstation, an die jeder zu jeder Zeit zurückkehren kann. 

THEMENSCHWERPUNKT SELBSTVERTRAUEN STÄRKEN, 
SELBSTBEHAUPTUNG TRAINIEREN
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GRUPPENPROFIL GRUPPE A.

REFLEXION / 

TRANSFER IN DEN LEBEN SALLTAG

Sich in der eigenen Stadt frei zu bewegen und auszuprobieren, sich gegenüber anderen 

Menschen zu behaupten, bedeutet neben einer Vielzahl von positiven Erlebnissen in der 

Regel auch, Erfahrungen zu machen, die Frust auslösen können. Erfolgserlebnisse, der 

Umgang mit Abweisung, das Überwinden von Barrieren sowie der Umgang mit unüberwind-

baren Barrieren sind Themen, die in der Refl exion spielerisch bearbeitet werden können:

Hat es mich viel Überwindung gekostet, nach dem Weg zu fragen? Wie war es, einen 

Helfer an der Seite zu haben, den ich für mich einsetzen kann? Welche Orte sind nicht 

 barrierefrei? Was heißt das für unsere Gruppe? Wie habe ich mich gefühlt, wenn ein Pas-

sant sich mir gegenüber unfreundlich oder abweisend verhalten hat? Fühle ich mich hilfl os 

oder schwach? Warum habe ich mich so gefühlt? Kann ich etwas dagegen tun? Was habe 

ich für Stärken und Fähigkeiten, die mir dabei helfen, dass ich mich in öffentlichen Räumen 

selbstbewusst und ohne Angst bewegen kann?

„Rot, grün und gelb als Gefühlsampel“

Auf dem Boden werden drei Seile in verschiedenen Farben zu jeweils einem großen Kreis 

ausgelegt, in den man sich reinstellen kann: ein rotes, grünes und gelbes Seil. 

Der grüne Kreis bedeutet: „Alles im grünen Bereich. Es ist gut gelaufen und mir 

geht’s bestens!“

Der rote Kreis symbolisiert: „Alarm! Hier ist was nicht gut gelaufen! Da liegt mir ein Erlebnis 

schwer im Magen!“ 

Der gelbe Kreis Bereich bedeutet: „Hier ist was ganz Besonderes passiert. Das hat sehr für 

mich geprickelt, das fühl ich jetzt noch!“

Die Kreise werden ausgelegt und jeder hat die Möglichkeit, sich dort hineinzustellen. 

Die Helfer, die bei der Aktion dabei waren, können die Leitung dabei unterstützen zu 

fragen, was die Jugendlichen bei der Aktion erlebt und was sie daraus gelernt haben 

(siehe Fragen oben). 

Die Refl exionsmethode kann bis 30-45 Minuten dauern.
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THEMENSCHWERPUNKT HERAUSFORDERUNGEN ANNEHMEN, GRENZEN ERFAHREN

GRUPPENPROFIL GRUPPE B+C.

ZIELSETZUNG Der Baustein verfolgt das Ziel, dass jeder Einzelne motiviert wird, persönliche Heraus-

forderungen anzunehmen, seine eigenen Grenzen kennenzulernen und diese ggf. zu 

erweitern, anstatt sich entmutigen zu lassen und aufzugeben. 

Aber auch das „eigene Grenzen erkennen“ und „anderen Grenzen setzen“ ist hier Lernziel. 

HINTERGRUND Jugendliche testen in der Regel ihre Grenzen gegenüber Gleichaltrigen und Erwachsenen 

aus. Sie provozieren gelegentlich Konfl ikte und nutzen die Reibung, um sich zu spüren, 

sich weiterzuentwickeln und daran zu wachsen. Das Annehmen von Herausforderungen ist 

dabei ebenso reizvoll wie die Auseinandersetzung mit Menschen, die Grenzen setzen und 

einfordern. Auch die eigene Abgrenzung gegenüber Gleichaltrigen und Erwachsenen ist Teil 

von Entwicklungsaufgaben, die in der Lebensphase Jugend zu bewältigen sind. 

Behinderte Jugendliche werden im Alltag häufi g sowohl mit negativer als auch positiver 

 Diskriminierung konfrontiert. Wenn sie nicht gelernt haben, sich gegenüber anderen 

Menschen gut abzugrenzen, können sie keine klare Position für ihre Bedürfnisse einnehmen 

und auch ihre Rechte nicht verteidigen, durchsetzen oder einfordern. Nur wenn Jugend-

liche gelernt haben, Herausforderungen anzunehmen und zu bewältigen, eigene Grenzen 

zu erkennen und sich für das Einhalten der eigenen Grenzen aktiv einzusetzen, können sie 

Fremdbestimmung entgegenwirken und Selbstbestimmung im Alltag leben und einfordern. 

METHODENKATEGORIE Um dieses Ziel zu erreichen, können verschiedene Methoden eingesetzt werden. Sowohl Kletter- 

und Seilaufbauten wie eine Seilbrückenbegehung, eine Abseilaktion oder Baumklettern eignen 

sich ebenso wie herausfordernde Vertrauensübungen und City Bound Aktionen. Wichtig ist, 

dass vorab überlegt wird, was für die Gruppenmitglieder eine Herausforderung sein kann und bei 

welchem Herausforderungsgrad die Aktion zu einer positiven Grenzerfahrung werden kann. 

HANDLUNGSORIENTIERTE METHODE A „Hochseilgarten und Seilbrücke“

Beim Klettern im Hochseilgarten können Menschen sowohl ihren Mut, als auch ihre moto-

rischen Fähigkeiten unter Beweis stellen. Das Erklimmen von verschiedenen Stationen kann 

sehr unterschiedliche Herausforderungen bereitstellen. 

Beim Begehen einer Seilbrücke ist zumeist die Höhe entscheidend. Die Bewältigung von 

Höhenangst oder auch das Balancieren über ein wackeliges Seil kann als persönliche 

Herausforderung gewertet werden. 

In beiden Aktivitäten können die Teilnehmer die Sicherungstechnik aus dem Klettersport 

erlernen: Der eine sichert den anderen am Seil. So kann die Bereitschaft für die Übernahme 

von Verantwortung für sich selbst und andere trainiert werden. 
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MODIFIKATION DER ME THODE A Bei der Seilbrücke und auf anderen wackligen Stationen sollte berücksichtigt werden, 

dass bei dieser Zielgruppe der Gleich gewichtssinn eingeschränkt sein kann. Es sollten 

keine weite ren Erschwernisse eingebaut werden. Beim Klettern und ge genseitigen 

Sichern sollten sich die Teilnehmer auf eine ein heitliche Kommunikation einigen, die auch 

ohne verbale Spra che oder deutsche Gebärdensprache schnell von jedem zu erfassen 

ist, da ab einer bestimmten Höhe die Gebärden sprache von unten nicht mehr eindeutig 

gesehen werden kann. Eindeutige einfache Zeichen sind z.B.: Daumen nach unten = ich 

will abgelassen werden; Daumen nach oben = lass mehr Seil nach; Faust ballen = nimm 

mich fester ins Seil etc.

Einbinden in eine jugendgerechte Story:

Hier wird in der Regel nicht mit Geschichten gearbeitet. Der Hochseilgarten und die 

 Seilbrücke haben für sich einen aben teuerlichen Charakter und fordern Jugendliche zur 

 Teilnahme auf. Der Ernst der Situation steht hier neben dem Nervenkitzel im Vordergrund. 

ORT 

ZEIT 

MATERIAL

In einem Hochseilgarten; in einem Waldstück. 

Mehrere Stunden; abhängig von der kletternden Teilnehmer zahl und von der Anzahl der 

Jugendlichen, die das Sichern erlernen. 

Material aus dem Bergsportbereich, wie Gurte, Helme, Seile und Karabiner etc. 

ACHTUNG! SICHERHEITSA SPEKTE Bei Kletter- und Seilaufbauten wird immer mit mindestens zwei Mitarbeitern gearbeitet, um 

das Vier-Augen-Prinzip zu wahren. Die wichtigsten Zeichen müssen verein bart und geübt und 

die Regeln eingehalten werden, die für jedes Kletterangebot gelten, z.B.: Kaugummis raus, 

Schuhe zu, Gurte kontrollieren, nur die wichtigste Kom munikation, Konzentration, Aufmerk-

samkeit und Ernsthaftigkeit in der Situation.

HANDLUNGSORIENTIERTE METHODE B „Vertrauenslauf“

Schulter an Schulter stellen sich die Teilnehmer in zwei sich gegenüberstehenden Reihen 

auf, so dass jeder sein Ge genüber anschauen kann. Es muss genug Platz zwischen den 

beiden Reihen sein, so dass eine Person durchlaufen kann wie durch eine Gasse. Die Arme 

werden nach vorne ausgestreckt, so dass sich ein Bild wie ein Reißverschluss er gibt. 

Eine Person stellt sich seitlich in etwas größerer Entfernung auf und fragt die Gruppe: 

„Seid ihr bereit?“ Erst wenn die Gruppe einheitlich „Ja“ ruft, rennt der Läufer auf die 

Arme zu, die ihm wie eine Schranke den Weg versperren. Die Grup penmitglieder reißen 

 nacheinander sehr schnell die Arme nach unten, sobald der Läufer ankommt, so dass sich 

der  Reißverschluss nach und nach öffnet. 

GRUPPENPROFIL GRUPPE B+C.
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GRUPPENPROFIL GRUPPE B+C.

MODIFIKATION DER ME THODE B Die Frage: „Seid ihr bereit?“ wird ersetzt durch die Aufnahme von Blickkontakt. Erst wenn 

alle den Läufer anschauen, rennt dieser los. 

Einbinden in eine jugendgerechte Story:

Hier wird nicht mit Geschichten gearbeitet. Die Übung wird als „Vertrauenslauf“ bezeichnet 

und ernst erklärt. 

ORT 

ZEIT 

MATERIAL

Draußen, am besten auf einer Wiese.

Ca. 10-20 Minuten inklusive Erklärung.

Keins. 

ACHTUNG! SICHERHEITSA SPEKTE Die Gruppe muss weit genug auseinander stehen, so dass ausreichend Platz ist und der 

Läufer sich nicht verletzten kann. Die Gasse muss aber auch eng genug sein, dass das Bild 

eines Reißverschlusses entsteht. 

Bevor eine Person losläuft, muss unbedingt Ruhe herrschen und alle Personen, die in der 

Gasse stehen, müssen sich ihm zuwenden und ihm die volle Aufmerksamkeit schenken.

Der Läufer muss allen Beteiligten gut vertrauen können, denn wenn diese nicht aufmerksam 

sind und die Arme nicht schnell genug herunternehmen, besteht eine hohe Verletzungs-

gefahr für den Läufer.

Vorsicht: Gerade hinstellen in der Gasse, bei Schrittstellung ist die Gefahr des Stolperns groß. 

Jeder sollte selbst bestimmen, wie viel Anlauf er nimmt und wie schnell er läuft. 

HANDLUNGSORIENTIERTE 

METHODE C

„Die Kaffeetafel“

Die Gruppe bekommt folgenden Auftrag: 

„Ihr bekommt von uns Bierzeltgarnitur, Tischdecke, Vase, Blu men, Kerzen, Plätzchen, Zucker, 

Milch, eine gefüllte große Thermoskanne mit Kaffee… Schafft damit mitten in der Fuß-

gängerzone einen Ort, der auf euch aufmerksam macht. Ver sucht mit Passanten ins Gespräch 

zu kommen. Probiert un terschiedliche Strategien aus, in Kontakt zu kommen: fragt di rekt, 

fordert höfl ich auf, ladet überschwänglich ein, lächelt und bittet um Aufmerksamkeit. Überlegt, 

wie ihr am Besten zum Ziel kommt: Was hilft euch, was hindert euch? Versucht, die Bürger an 

euren Kaffeetisch zu bringen und mit ihnen länger ins Gespräch zu kommen. 

Worüber? Das Thema könnt ihr frei wählen!“ 

THEMENSCHWERPUNKT: HERAUSFORDERUNGEN ANNEHMEN, GRENZEN ERFAHREN
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GRUPPENPROFIL GRUPPE B+C.

MODIFIKATION DER ME THODE C Ist die Gruppe nach Einschätzung der Leitung mutig genug, z.B. die eigene Beein-

trächtigung oder das Leben im Internat zum Thema zu machen, kann dies von der Leitung 

positiv  un terstützt, bzw. angeregt werden.

Unabdingbar ist es auch hier, wie bei den City Bound Aktio nen in Baustein 4, die Grup-

penmitglieder gut einzuweisen. In Gesprächen wird vorab geklärt, was auf die Teilnehmer 

zu kommen kann. Gemeinsam kann überlegt werden, wie die Aufgabe möglichst erfolgreich 

bewältigt und Misserfolge ver mieden werden. Die Auseinandersetzung mit folgenden 

 Fra gen kann im Vorfeld Ängste nehmen: 

Wie würdest du auf jemanden zugehen, den du davon über zeugen willst, sich an die 

 Kaffeetafel zu setzen? Würdest du lächeln oder ernst schauen? Gehst du auf irgend wen zu 

oder suchst du dir gezielt eine Person aus, die dir sympathisch erscheint? Traust du dich 

alleine? Wen willst du dir zur Unterstützung mitnehmen? Wie kannst du dich verhal ten, 

wenn eine angesprochene Person unfreundlich auf dich reagiert?

Möchtest du einen Gebärdensprachdolmetscher einsetzen?

Gibt es alternative Lösungen zu kommunizieren? (Plakate…)

Wie fängst du ein Gespräch an, was deine Hörbeeinträchti gung zum Thema hat?

Die Mitarbeiter sind „undercover“ unterwegs, um den Spiel verlauf nicht zu beeinfl ussen. 

Sie sollten möglichst von der Gruppe nicht gesehen werden und ggf. Sonnenbrillen tragen, 

um keinen Blickkontakt mit den Gruppenmitgliedern aufzu bauen. So kann an benachbarten 

Kleidungsständern gestö bert und gleichzeitig beobachtet werden, was passiert, ohne dass 

es groß auffällt. 

Einbinden in eine jugendgerechte Story:

Die Aufgabe an sich ist bereits sehr reizvoll gestaltet, da z.B. die Kaffeetafel mitten in einer 

Fußgängerzone aufgebaut wird. Beim Suchen und Finden einer geeigneten Story müssen 

die Teilnehmer ggf. unterstützt werden. 

ORT 

ZEIT 

MATERIAL

Innenstadt; Fußgängerzone.

Ca. 2-3 Stunden, inklusive Planungszeit und Erklärung.

Bierzeltgarnitur, Tischdecke, Vase, Blumen, Kerzen, Plätz chen, Zucker, Milch, eine gefüllte 

große Thermokanne mit Kaffee, Sonnenbrillen, Plakate und Stifte. 

to ta l  normal!    |   Se lbs tbest immung er fahren durch Er lebnispädagogik  |   Le i t faden des Model lpro jek ts „to ta l  normal!“  59



ACHTUNG! SICHERHEITSA SPEKTE Die Mitarbeiter sollten das Geschehen aus der Entfernung be obachten. 

REFLEXION / 

TRANSFER IN DEN LEBEN SALLTAG

Sich auf eine Seilbrücke zu wagen, einen Vertrauenslauf zu machen oder sich mit einer 

Spielaktion in die Innenstadt zu wagen und so viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, 

erfor dert sehr viel Mut. Es kann eine positive Grenzerfahrung wer den, das Risiko, dass 

es eine unangenehme Erfahrung wird, bleibt. In der Auswertung sollte sich die Leitung 

 vergewissern, ob es den Teilnehmern gut geht und sehen, welche Themen sich aus der 

Aktion für die Gruppe ergeben. 

Was hat zum Erfolg geführt? Wie seid Ihr mit Ablehnung um gegangen? Wie haben die 

Passanten reagiert, als Ihr über Eure Hörbeeinträchtigung erzählt habt? War Euch das 

unan genehm? Waren Eurer Kommunikation Grenzen gesetzt? Was hat Euch die Aktion 

gebracht?

„Lust- und Frustklotz“

In die Mitte der Gruppe wird ein Holzstamm gestellt, in dem zwei riesige Nägel stecken. 

Die Leitung stellt Fragen oder die Einzelnen erzählen und jeder Einzelne kann über einen 

Ham merschlag auf die Nägel sein Gefühl zu der Frage aus drücken. 

Schläge auf den rechten Nagel bedeuten: 

Das hat mir Lust auf mehr gemacht, das war toll, das war eine Herausforderung an der ich 

gewachsen bin, das war eine gute Erfahrung, etc.

Schläge auf den linken Nagel bedeuten: 

Das war unangenehm, das möchte ich nicht noch mal erle ben, das war frustrierend, da ist 

meine Grenze negativ über schritten worden, etc. 

Die Refl exionsmethode kann 30-45 Minuten dauern.

GRUPPENPROFIL GRUPPE B+C.

THEMENSCHWERPUNKT: HERAUSFORDERUNGEN ANNEHMEN, GRENZEN ERFAHREN
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SCHLUSSWORT
Mit der Entwicklung des Leitfadens „Handlungsorientierte Metho-

den aus der Er lebnispädagogik in der emanzipatorischen Arbeit 

mit behinderten Jugendlichen“ im Herbst des Jahres 2008 ist 

das Modellprojekt „total normal! Behinderte Mädchen und Jungen 

erobern ihre Stadt“ nach einer Laufzeit von zwei Jahren beendet 

und die För derung durch das Ministerium für Arbeit, Gesundheit 

und Soziales des Landes Nord rhein-Westfalens ausgelaufen.

Behinderte Jugendliche bei der Realisierung ihres Rechtes auf 

Teilhabe am Leben in der Gesellschaft über handlungsorien-

tierte Methoden aus der Erlebnispädagogik zu unterstützen, 

lautete das übergeordnete Ziel des Projekts „total normal!“ 

Die koope rierenden Vereine Erleben Lernen Erfahren und MOBILE 

– Selbstbestimmtes Leben Behinderter haben zur Erreichung 

dieses Zieles neben der Erprobung des Modellpro jekts unter dem 

oben genannten Titel den vorliegenden Leitfaden entwickelt, um 

Ih nen als Professionelle einen Wegweiser an die Hand zu geben 

und unser Verständ nis von einer emanzipatorischen Arbeit mit 

behinderten Jugendlichen in ihren Arbeit salltag und in zukünftige 

erlebnispädagogische Projektvorhaben zu integrieren. 

Wir hoffen, dass Sie den von uns erarbeiteten Leitfaden 

mit Interesse gelesen haben und dass wir Ihnen, wie 

beabsichtigt, Lust machen konnten, die Vernetzung mit 

an deren zu suchen. Vor allem hoffen wir aber, dass wir 

unserem Ziel, behinderte Ju gendliche bei der Gestaltung 

ihres Rechts auf Teilhabe jugendgerecht zu unterstüt zen, 

ein Stückchen näher gekommen sind. Wir wünschen uns, 

dass Politik, Gesell schaft sowie Jugend- bzw. Behinderten-

arbeit die Notwendigkeit der Bereitstellung von erlebnispä-

dagogischen Abenteuerangeboten erkannt haben und diese 

sicherstel len.

Auch wenn das Kooperationsprojekt „total normal! Behin-

derte Mädchen und Jungen erobern ihre Stadt“ beendet ist 

und in der ursprünglichen Form nicht mehr arbeiten wird, 

so sind doch beide Vereine weiterhin an der Nachhaltigkeit 

der ent wickelten Projektidee interessiert. Jeder der beiden 

Träger wird auch zukünftig gerne als An sprechpartner bereit-

stehen und im Rahmen seiner Möglichkeiten weiterhin dazu 

bei tragen, die gesammelten Erfahrungen nutzbringend für 

behinderte Mädchen und Jungen zu multiplizieren. 

Das "total normal!" Team v.l.: Natascha Schlenstedt, Stefanie Janne Klar, 

Jens Lammering, Alexandra Franz 

S ch lusswor t
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